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Es ist die Wut, die wir teilen, aber die Liebe, 

die uns verbindet 

 

„SolaŶg iĐh ŵiĐh ŶiĐht jedeŶ Tag darauf freu ŵit euĐh zu laĐheŶ 

Weil da was in mir schlummert trag ich schwarz  

Solange ich unzufrieden bin und nichts dagegen mache  

Solange werd ich trauerŶ uŶd trag sĐhǁarz“ 

– Fidl Kunterbunt 
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In den letzten Jahren bin ich von vielen Menschen immer wieder gefragt worden was ich denn  da tue, wenn 

iĐh Zeit iŶ sog. „liŶkeŶ FreiräuŵeŶ“ ǀerďriŶge, auf Deŵos gehe oder ŵiĐh aŶ AktioŶeŶ ďeteilige um 

Naziaufmärsche oder  -treffen zu verhindern und mehr. Wenn ich dann begann zu erklären was ich da so 

ŵaĐhe uŶd ǁaruŵ iĐh das tue ǁurde iĐh iŵŵer ǁieder ŵit AussageŶ ǁie „ReĐhte uŶd LiŶke siŶd ďeide gleiĐh 
sĐhliŵŵ“ oder „Aďer ihr LiŶkeŶ seid doĐh auĐh geǁalttätig“ koŶfroŶtiert. Die DiskussioŶeŶ uŶd GespräĐhe 
endeten meist damit, dass mich meine Gesprächspartner_innen für einen komischen Kauz oder verstrahlten 

Idealisten hielten. Ein richtiges Verständnis für mein Handeln konnte ich nicht so recht vermitteln, was sicher 

auch daran lag das ich über viele Dinge nicht offen sprechen konnte.  Irgendwann begann ich mit den ersten 

Entwürfen für einen Erklärungsversuch in Romanform. Die hier erzählte Geschichte basiert auf Erzählungen, 

eigenen Erlebnissen, Presseberichten  und auch auf Ängsten und Befürchtungen. Die Akteure in dieser 

Geschichte sind fiktiv. Der Kontext in dem sie agieren, ihre Erfahrungen und Handlungsweisen sind es nicht. 

Ich habe diesen Text in der Hoffnung verfasst, dass eben jene Menschen mit denen ich diskutiert habe  und 

viele weitere Menschen ein Verständnis für das entwickeln was Aktivist_innen täglich im Kampf gegen 

Rassismus, Antisemitismus, Homophobie und für eine herrschaftsfreie Welt leisten. 

Selbstverständlich konnte ich im Rahmen dieses Textes  nur einige Aspekte dieses Handelns thematisieren. 

Der Text ist  so verständlich wie möglich geschrieben. Deswegen habe ich auf das szenetypische Gendern 

verzichtet, solange es nicht in den Kontext passt. 

Dieses Projekt wäre ohne die Hilfe vieler Menschen nicht möglich gewesen. Ich bedanke mich an dieser Stelle 

besonders bei: 

Alice, Ein_Poesiealbum, Chaos, Claus, fuckoffcontrol, Potter, Zero, der Bezugsgruppe Taxi und dem Rest des 

nicht ganz so anonymen Zirkels.  Ihr habt mich motiviert, gestützt und mich mit eurer Kritik immer wieder 

zum Nachdenken gebracht. Danke! 

Ein besonderer Dank geht an K, die in dieser Geschichte eine ganz eigene Rolle spielt und mir die Kraft gab, 

dass ganze niederzuschreiben, sich immer wieder meine Ideen anhörte  und mir ihre schonungslose Kritik um 

die Ohren gehauen hat. Mange tak! 
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“Als die Nazis die Kommunisten holten, habe ich geschwiegen, ich war ja kein Kommunist. Als 

sie die Sozialdemokraten einsperrten, habe ich geschwiegen, ich war ja kein Sozialdemo krat. 

Als sie die Gewerkschafter holten, habe ich geschwiegen, ich war ja kein Gewerkschafter. Als 

sie mich holten, gab es keinen mehr, der protestieren konnte. “  

- Martin Niemöller  

Der Angriff 

Die Sonne schien durch das blaue Fenster des Straßencafés und bildete einen Lichtkegel auf Martins 

Notizbuch. Nervös zog er an seiner Zigarette und schaute auf die Uhr.15:05 Uhr. Sie waren zu spät! Er 

musterte die Cafégäste. Waren sie vielleicht schon da und hatten ihn nicht gesehen? Das konnte eigentlich 

nicht sein. Das Erkennungszeichen lag deutlich sichtbar vor ihm auf dem Tisch.  

 Erkennungszeichen: "Rotes Notizbuch" hatte er in der Mail geschrieben. Demonstrativ schlug Martin  es auf 

und tat so als würde er darin lesen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er die Gäste. Die ältere Dame zwei 

Tische weiter war ihre Zeitung vertieft und rührte gedankenverloren ihren dampfenden Tee um.  

Das Paar zu seiner linken war ganz mit sich selbst beschäftigt und würdigte die anderen Gäste mit keinem 

Blick. Die Gruppe junger Eltern am Eingang diskutierte lautstark über Babynahrung und volle Windeln. Zwei 

junge Männer an der Tür redeten über Konzerte und rauchten. Und der Mann nahe am Tresen döste vor sich 

hin und hörte Musik. Martin nahm einen letzten tiefen Zug und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. 

In diesem Moment öffnete sich die Tür und zwei junge Frauen traten ein. Zielstrebig gingen sie auf den 

Tresen zu und bestellten zwei Cappuccinos. Dann sahen sie sich um. Martin lächelte. Die eine war stämmig 

und trug trotz der angenehmen Temperaturen ein schwarz-graues Palästinensertuch und eine 

überdimensionierte Sonnenbrille. Die andere trug ihren blonden Schopf offen. Auf ihrer Tasche prangte ein 

ZSK1-Logo. 

Martin nickte den beiden zu, worauf sie auf ihn zukamen. Beide starrten auf das Notizbuch. Martin stand auf 

uŶd sĐhüttelte ďeideŶ die HäŶde. „MaƌtiŶ?“, fƌagte die BloŶde. „Ja. UŶd ihƌ seid?“ „AŶŶa“, sagte die BloŶde. 
„Thea“, sagte die ŵit deƌ SoŶŶeŶďƌille. Sie setzteŶ siĐh. „Haďt ihƌs gut gefuŶdeŶ?“, ďegaŶŶ MaƌtiŶ 
unverfänglich. „Ja, keiŶ Pƌoďleŵ“, aŶtǁoƌtete Thea uŶd setzte ihƌe SoŶŶeŶďƌille aď. MaƌtiŶ eƌsĐhƌak. Ihƌ 
linkes Auge zierte ein riesiges, farbenfrohes Veilchen. Thea nahm sein erschrecken war, sagte aber nichts. 

Anna warf einen Blick über ihre Schulter. „Eƌzähl ŵal eiŶ ďissĐheŶ üďeƌ das ǁas ǀoƌgefalleŶ ist.“, sagte Thea 
und kramte aus einer Gürteltasche ein Päckchen Tabak und Blättchen. 

Okay, kein Smalltalk, kein langes drum herum reden. Das war ihm nur recht. MaƌtiŶ laĐhte Ŷeƌǀös. „Also gut. 
Ich war am Samstag in der Innenstadt. Ich hatte mich auf eine Bank gesetzt um kurz zu verschnaufen, da 

rennt ein Farbiger an mir vorbei kurz dahinter zwei bullige Typen in schwarzer Kleidung. Da war mir 

eigentlich schon klar was los war. Ich rufe also ‚Halt! Haltet die beiden fest!͚, aber niemand reagiert. Ich steh 

auf und stell mich den beiden in den Weg. Der eine guckt komisch und schlägt im Laufen nach mir, trifft mich 

aber nicht, ich springe voll auf ihn drauf und wir fallen beide. Gleichzeitig tritt mir der  andere in die 

Weichteile. Ich bleibe liegen und halte schmerzverzerrt mein Unterleib. Die beiden rennen weiter. 

 Nach einiger Zeit komm ich wieder auf die Beine und versuche hinterher zu laufen. 

 Ein paar Meter weiter höre ich jemanden schreien ‚Aufhören!͚ ,dann sehe ich die beiden. Sie halten den 

Farbigen im Würgegriff und schlagen ihn immer wieder in den Bauch.  Drumherum stehen etwa 20 Leute 
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und gaffen. Niemand sagt was. Ich brülle ‚Spinnt ihr?͚, aber die beiden reagieren nicht und machen einfach  

weiter. Einer von den Gaffern nickt mir zu und wir greifen ein. Gemeinsam halten wir die Angreifer fest, naja 

wir versuchen es zumindest, es kommt zur Rangelei und ich bekomme ein paar Schläge ab. Jetzt erst 

mischen sich andere ein und helfen uns. Dann kam auch schon die Polizei und hat die beiden festgenommen 

und den Farbigen versorgt. Irgendwann kam dann ein Krankenwagen und hat ihn ins Krankenhaus 

gefahren.“ Während Martin das erzählte hatte sich Thea eine Zigarette gedreht und sie angesteckt. Der 

Kellner kam und brachte die beiden Cappuccinos  „UŶd aŵ AŶfaŶg hat  niemand geholfen oder irgendwas 

gemacht?“, fƌagte AŶŶa, nachdem der Kellner wieder hinter seinen Tresen zurückgekehrt war. Martin sah zu 

ihr. Auf ihrem Gesicht prangten unzählige Sommersprossen. Ihre grün-grauen Augen blickten fassungslos. 

„Ja. NieŵaŶd, die haben nur geguckt.“ Die drei schwiegen. Der Mann an der Theke war aufgewacht und 

ǀeƌsuĐhte ŶuŶ die Aufŵeƌksaŵkeit des KellŶeƌs auf siĐh zu zieheŶ. „Wisst ihƌ deŶŶ ŵehƌ?“, fƌagte MaƌtiŶ 
und trank einen Schluck seiner Cola. „Wiƌ haďeŶ ǀoŶ eiŶeŵ JouƌŶalisteŶ eƌfahƌeŶ ǁeƌ dahiŶteƌ steĐkt.“, 
sagte Thea. MaƌtiŶ ďliĐkte fƌageŶd. „)ǁei FasĐhos aus deƌ ‘egioŶ. Beide siŶd ŵehƌfaĐh ǀoƌďestƌaft. Wie das 
passieƌt ist koŶŶte eƌ leideƌ ŶiĐht sageŶ“. „UŶd ǁaƌuŵ haďeŶ sie deŶ aŶgegƌiffeŶ?“ MaƌtiŶ gƌiff ŶaĐh eiŶeƌ 
ǁeiteƌeŶ )igaƌette. „AŶgeďliĐh ǁeil eƌ ihŶeŶ keiŶ Geld leiheŶ ǁollte. Aďeƌ das ist ǀeƌŵutliĐh Ŷuƌ 
ǀoƌgesĐhoďeŶ. Die ďeideŶ ǁollteŶ Stƌess ŵaĐheŶ.“ Jetzt sĐhaute MaƌtiŶ fassuŶgslos. „Das ist doĐh ǁohl͛Ŷ 
Witz? „Leideƌ ŶeiŶ. SolĐhe Aktionen werden hier immer mehr. Aber viele werden nicht bekannt und nur 

selteŶ ŵisĐht siĐh jeŵaŶd so ŵutig eiŶ ǁie du.“, sagte AŶŶa. Martin erwiderte nichts und schnippte an 

seinem Feuerzeug herum. Ein klassisches Zeichen das er immer noch nervös war.  

„UŶd ǁas kaŶŶ ŵaŶ gegeŶ soǁas ŵaĐheŶ?“, fƌagte eƌ daŶŶ laŶgsaŵ. Wiedeƌ ďliĐkte siĐh Thea uŵ. DaŶŶ 
sagte sie leiseƌ: „EiŶeƌ deƌ ďeideŶ hat ǀoƌ eiŶeŵ halďeŶ Jahƌ jeŵaŶd aus uŶseƌeŶ ‘eiheŶ aŶgegƌiffeŶ. Deƌ 
Prozess läuft gerade. Der andere ist als Zeuge geladen. Beim letzten Prozess hat er sich geweigert eine 

Aussage zu ŵaĐheŶ. Wiƌ plaŶeŶ eiŶ OutiŶg.“ „Was heißt das?“, fƌage MaƌtiŶ uŶd gƌiŶste sĐhǁaĐh. Eƌ ahŶte 
es sĐhoŶ. „Wiƌ ǁolleŶ Flugďlätteƌ iŶ seiŶeƌ NaĐhďaƌsĐhaft ǀeƌteileŶ uŶd üďeƌ ihŶ uŶd seiŶe TateŶ aufklären. 

VielleiĐht fällt es ihŵ daŶŶ leiĐhteƌ auszusageŶ.“ Thea grinste vieldeutig. 

„Wo ǁohŶeŶ die ďeideŶ deŶŶ?“, fƌagte MaƌtiŶ jetzt uŶd züŶdete seiŶe )igaƌette aŶ. Thea uŶd AŶŶa 

tausĐhteŶ eiŶeŶ BliĐk. „IŶ deiŶeŵ NaĐhďaƌdoƌf“, sagte Thea dann.  
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„Der RiĐhter ǁird ǀerurteilt, ǁeŶŶ eiŶ SĐhuldiger freigesproĐheŶ ǁird.“  

Publil ius Syrus, Sentenzen I28  

 Der Prozess 

Als Martin zwei Tage später die Zeitung aufschlug sprang ihm ein Bild entgegen. Es zeigte ein 

Flugďlatt ŵit deƌ AufsĐhƌift „AĐhtuŶg in ihrer NachďaƌsĐhaft ǁohŶt eiŶ geǁalttätigeƌ NeoŶazi“. 
Darunter war ein Foto des Nazis abgebildet  zusammen mit einer Erklärung. 

 Er las den Artikel: 

 

In der Nacht von Donnerstag auf Freitag haben mehrere Mitglieder der 

sogenannten „AŶtifasĐhistisĐheŶ KooƌdiŶieƌuŶg“ Flugblätter verteilt. Darin werden 

die Bürger vor zwei gewalttätigen Neonazis gewarnt. Beide waren angeblich an 

einem Angriff auf einen Marokkaner in der letzten Woche beteiligt. Recherchen 

dieser Zeitung ergaben, dass gegen einen der beiden zur Zeit ein Prozess wegen 

sĐhǁeƌeƌ KöƌpeƌǀeƌletzuŶg läuft. Deƌ öƌtliĐhe PolizeispƌeĐheƌ eƌkläƌte: „Diese 
Gruppe war uns bisher nicht bekannt. Wir prüfen zurzeit ob gegen diese Flugblätter 

ƌeĐhtliĐhe SĐhƌitte eiŶgeleitet ǁeƌdeŶ köŶŶeŶ“. Die ďeideŶ BesĐhuldigteŶ staŶdeŶ 

für eine Stellungnahme nicht zur Verfügung. 

 

Sie hatten es also wahrgemacht. Als Martin am Nachmittag seine E-Mails abrief wartete eine neue Nachricht 

auf ihn. Sie war kurz aďeƌ aussagekƌäftig: „Hi MaƌtiŶ, wenn du sehen willst wie sich die beiden  vor Gericht 

geďeŶ uŶd ǁas daďei heƌauskoŵŵt, daŶŶ koŵŵ aŵ MoŶtag uŵ ϵ Uhƌ zuŵ GeƌiĐht.“ 

Nachdem Martin diese Mail gelesen hatte tätigte er zwei Anrufe. 

 

Montagmorgen, 8:00 Uhr. 

Es regnete. Endlich Abkühlung. Martin hatte die Fenster seines Polo heruntergekurbelt und zog gierig die 

frische Regenluft ein. Er beobachtete den Eingang des Gerichtsgebäudes. In der letzten Viertelstunde war 

nicht viel passiert. Ein Wachmann hatte das Gebäude aufgeschlossen. Die Angestellten waren gekommen. 

Nun herrschte Ruhe. Im Rückspiegel sah er einen roten Volvo auf den Parkplatz fahren. Ein junger Mann mit 

Rollkragenpullover stieg aus und kam auf ihn zu. Er ging auf die Beifahrerseite und stieg zu Martin ins Auto. 

„GuteŶ MoƌgeŶ.“, ďegƌüßte eƌ MaƌtiŶ uŶd sĐhüttelte ihŵ die HaŶd. „MoƌgeŶ. Na JaŶ, alles klaƌ?“, fƌagte 
Martin. Der junge Mann gähnte. „Ja. Waƌuŵ ŵüsseŶ solĐhe TeƌŵiŶe iŵŵeƌ so fƌüh seiŶ?“ „Na daŵit 
MoƌgeŶŵuffel ǁie du ihƌeŶ Spaß haďeŶ“, aŶtǁoƌtete MaƌtiŶ. „Wo ďleiďt Laƌs?“ Beide sĐhauteŶ zuŵ 
Eingang. Zwei Polizisten waren mit ihƌeŵ StƌeifeŶǁageŶ auf deŶ Platz ǀoƌ deŵ Geďäude gefahƌeŶ. „KeiŶe 
AhŶuŶg. Eƌ ǁollte koŵŵeŶ.“ Die ďeideŶ PolizisteŶ ďetƌateŶ das Geďäude. „Eƌzähl, ǁie ist deiŶ Date 
gelaufeŶ?“ MaƌtiŶ ďeƌiĐhtete ǀoŵ TƌeffeŶ iŶ deƌ letzteŶ WoĐhe. 

8:30 Uhr 
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In der letzten halben Stunde hatte das Treiben vor dem Gebäude zugenommen. Hauptsächlich Polizisten 

waren vorgefahren und im Gericht verschwunden. Gerade als ein weiteres Auto auf den Parkplatz fuhr 

kliŶgelte MaƌtiŶs HaŶdǇ. Eƌ Ŷahŵ das GespƌäĐh aŶ. „Bist du sĐhoŶ da?“ Eƌ eƌkaŶŶte Theas Stiŵŵe. „Ja. Wiƌ 
steheŶ ǀoƌ deŵ Geďäude.“, antwortete er. Mit einem winken bedeutete er Jan das Radio leiser zu machen. 

„OkaǇ. Wiƌ siŶd jetzt auf deŵ Weg. Ist sĐhoŶ ǁas los?“ Jetzt eƌkaŶŶte MaƌtiŶ das ‘ausĐheŶ eiŶes Autos 
duƌĐh das HaŶdǇ. „NiĐht ǀiel. EiŶ HaufeŶ UŶifoƌŵieƌteƌ. SoŶst alles ƌuhig.“ 

„Bis gleiĐh.“ Das GespƌäĐh ǁaƌ ďeeŶdet. Der Fahrer des zweiten Autos war ausgestiegen und lief nun auf die 

PolizisteŶ aŵ EiŶgaŶg zu. „Was ŵaĐht Laƌs da?“, fƌagte JaŶ.  

Die beiden Polizisten versperrten ihm den Weg ins Innere.  

Jan zückte sein Handy und wählte Lars Nummer. Beide beobachteten wie die Diskussion am Eingang ein 

jähes EŶde faŶd als Laƌs das GespƌäĐh aŶŶahŵ. „Ja?“ MaƌtiŶ uŶd JaŶ tausĐhteŶ eiŶeŶ BliĐk. „Alteƌ, ǁas 
treibst du da? Lass gut sein uŶd koŵŵ zu uŶs iŶs Auto.“, sagte JaŶ uŶd stƌeĐkte seiŶe HaŶd aus deŵ 
geöffneten Fenster. Lars blickte sich um und entdeckte die beiden im Auto. Auch die Polizisten hatten das 

Winken gesehen und starrten nun misstrauisch zu ihnen herüber. Ohne sich von den beiden Polizisten zu 

ǀeƌaďsĐhiedeŶ stieg eƌ iŶs Auto. „Was ǁaƌ das deŶŶ füƌ eiŶe siŶŶfƌeie Nuŵŵeƌ?“, fƌagte MaƌtiŶ. Laƌs 
aŶtǁoƌtete ŶiĐht. StattdesseŶ holte eƌ eiŶe BäĐkeƌtüte aus seiŶeŵ ‘uĐksaĐk. „FƌühstüĐk?!.“ „Na iŵŵeƌhiŶ.“ 
Jan ging auf die vorhergegangene Situation nicht weiter ein und nahm stattdessen ein Schokocroissant aus 

der Tüte. 

Laƌs ďeugte siĐh ǀoƌ uŶd stützte die Aƌŵe auf deŶ ‘üĐkeŶlehŶeŶ deƌ ďeideŶ Voƌdeƌsitze aď. „Wie ďist du 
überhaupt auf die Idee gekommen dich nach dem Angriff an die Autonomen zu ǁeŶdeŶ?“ MaƌtiŶ hatte siĐh 
eďeŶfalls aus deƌ Tüte ďedieŶt uŶd ǀeƌsuĐhte ŶuŶ ŵit ǀolleŵ MuŶd zu aŶtǁoƌteŶ. „MSĐhteƌ Tƌffpf ď GŶŶgl“ 
„SĐhluĐk eƌstŵal ƌuŶteƌ Kollege!“ „Eƌsteƌ Tƌeffeƌ ďei Google…“ aŶtǁoƌtete MaƌtiŶ, igŶoƌieƌte die iƌƌitieƌteŶ 
Blicke seiner Freunde und biss erneut in sein belegtes Brötchen. 

„NeiŶ eƌnsthaft ? Die Polizei, der Bürgermeister oder meinetwegen die Linkspartei gewesen, aber die 

ANTIFA?.“, sagte Laƌs uŶd sĐhaute MaƌtiŶ fƌageŶd aŶ. Deƌ steĐkte siĐh das letzte Stück seines Brötchens in 

den Mund und antwortete dann leicht dumpf:  „EƌŶsthaft, iĐh haď iŵ IŶteƌŶet ŶaĐh ‚IŶitiatiǀeŶ gegeŶ ‘eĐhts͚ 
und ‚BeƌatuŶgsstelle ƌeĐhte Geǁalt͛ gesuĐht. Null Tƌeffeƌ. Also haď iĐh͛s ŵit ‚gegeŶ Nazis͚ ǀeƌsuĐht. MaƌtiŶs 
Blick wanderte zwischen der Brötchentüte und seinen Freunden hin und her. Nun mischte sich auch Jan ein. 

„IĐh haď aŶ deƌ UŶi ŵit eiŶigeŶ ǀoŶ deŶeŶ zu tuŶ. In einigen Dingen stehen die den Nazis in ŶiĐhts ŶaĐh.“ 
MaƌtiŶ zog eiŶe Gƌiŵasse. JaŶ fuhƌ doƌt. „Naja alleiŶ das Auftreten,  immer diese schwarze Kleidung, fast wie 

Ŷe UŶifoƌŵ uŶd die fƌiedliĐhsteŶ siŶd sie ja auĐh ŶiĐht…“  Martin wischte Jans Einwand mit einer Geste weg. 

„Sie siŶd die eiŶzigeŶ die iŶ deƌ letzteŶ )eit überhaupt  irgendetwas  gegen Nazis unternommen haben und 

damit für die einzigen die zur Auswahl standen.  Außerdem, ohne diese Antifa wären wir jetzt nicht hier und 

wir wüssten  nicht das zwei gewalttätige Faschos in unserer Nachbarschaft leben .“  Laƌs seufzte „IĐh haď 
letztens erst ne Studie gelesen wonach jeder dritte rechtsradikalen bzw. rassistischen Thesen zustimmt. Das 

du Nazis in der Nachbarschaft hast, ist also nichts besonderes.“ 

Martins Augen folgten einem weiteƌeŶ PolizeiǁageŶ deƌ geƌade auf deŶ Paƌkplatz ƌollte. „AĐh uŶd das sie 
Ausländer auf offener Straße aŶgƌeifeŶ ist auĐh Ŷoƌŵal?“ Jan zuckte mit den Schultern „MigƌaŶteŶ Alteƌ, deƌ 
politisĐh koƌƌekte Begƌiff ist MigƌaŶteŶ.“ 
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8:47 Uhr  

Mittlerweile waren auch Thea und Anna angekommen. Sie trafen sich zum Missfallen der Polizisten direkt 

vor dem Eingang. Martin stellte seine beiden Begleiter vor. Zu seiner Überraschung kannten sich Jan und 

Thea bereits von einem Blockadetraining. Gemeinsam betraten sie das Gerichtsgebäude. Martin riss 

unweigerlich die Augen auf als er sah was ihn in der Eingangshalle erwartete. Direkt hinter dem Eingang war 

eine Sicherheitsschleuse aufgebaut worden, wie man sie an Flughäfen nutzte. 

Die Anspannung bei den Beamten wuchs. Mit Thea und Anna waren auch weitere, hauptsächlich in schwarz 

gekleidete, Jugendliche angekommen. Thea und Anna hatten darauf verzichtet die anderen vorzustellen. 

Rechts neben dem Detektor war ein langer Tisch aufgebaut auf dem blaue Schalen gestapelt waren. Ein 

hinter dem Tisch stehender Polizist drückte Martin eine der SchaleŶ iŶ die HaŶd. „Bitte leeƌeŶ Sie ihre 

TasĐheŶ aus uŶd legeŶ sie alles hieƌ heƌeiŶ.“ Laƌs deƌ hiŶteƌ ihŵ heƌeiŶgetƌeteŶ ǁaƌ sĐheƌzte: „StaatliĐheƌ 
‘auďüďeƌfall. Na klasse.“ Dafüƌ eƌŶtete eƌ ŵehƌeƌe böse Blicke von den Polizisten. Martin packte 

Portemonnaie, Schlüssel und Zigaretten in den Koƌď. „Das auĐh?“, fƌagte eƌ uŶd hielt eiŶ ďeŶutztes 
TasĐheŶtuĐh hoĐh. EiŶ kuƌzes GƌiŶseŶ husĐhte üďeƌ das GesiĐht des BeaŵteŶ. „Das köŶŶeŶ Sie ďehalteŶ.“ 
Ein zweiter Beamter forderte Martin auf Tasche und Jacke abzugeben. Dafür erhielt er eine Marke und einen 

kleinen Papierzettel mit dem Logo der örtlichen Polizeidirektion und einer fünfstelligen Nummer. Danach 

trat er durch den Detektor. Aus Gewohnheit stellte er sich dahinter breitbeinig hin und streckte die Arme 

aus. Die Polizisten machten keine Anstalten ihŶ aďzutasteŶ. „Heute ŶiĐht“, laĐhte eiŶeƌ deƌ PolizisteŶ uŶd 
trat ihm aus dem Weg. 

Gemeinsam stiegen sie eine knarrende Holztreppe hinauf. Der Saal in dem der Prozess stattfinden sollte, war 

leicht zu erkennen. Zwei Polizisten standen links und rechts der Eingangstür. Einer stieß die Tür nach innen 

auf als sie näher kamen.  

In der folgenden Viertelstunde trudelten immer mehr Jugendliche ein. Darunter auch ein hochgewachsener 

Mann mit einer markanten Tätowierung am Nacken. Das blaue Hemd das er trug konnte das Tatoo nicht 

vollständig verdecken. Links und Rechts am Hinterkopf konnte Martin die Spitzen von Flügeln erkennen, in 

deƌeŶ Mitte eiŶ Adleƌkopf ŶaĐh ƌeĐhts sĐhaute. AŶŶa ŶaŶŶte ihŵ eiŶeŶ NaŵeŶ. „Deƌ koŵŵt hieƌ aus deƌ 
Region und war unter anderem zweiŵal ǁegeŶ sĐhǁeƌeƌ KöƌpeƌǀeƌletzuŶg aŶgeklagt.“ MaƌtiŶ ƌuŶzelte die 
StiƌŶ uŶd fƌagte „Nuƌ aŶgeklagt?“ AŶŶa ŵaĐhte eiŶe BeǁeguŶg zǁisĐheŶ SĐhulteƌzuĐkeŶ uŶd theatralischem 

SeufzeŶ „)ǁei Mal wegen mangelnder Beweislage freigesprochen. Die Zeugen haben in beiden Fällen ihre 

Aussagen zurückgezogen.“ 

Ihr Gespräch wurde jäh unterbrochen als ein stämmiger junger Mann mit markanten Gesichtszügen den 

Raum betrat. Ihm folgte ein Mann mit Aktentasche in der typischen Uniform des Anwalts. Der Jugendliche 

nickte den Zuschauern zu, die den Gruß erwiderten. Das ist also der angegriffene Antifaschist, dachte Martin. 

Er musterte die Menschen um sich herum. Das Bild von Linksradikalen das er bisher hatte stürzte immer 

mehr in sich zusammen. Er hatte sich immer eine Gruppe Jugendlicher mit schäbigen Klamotten, Piercings 

und bunt gefärbten Haaren vorgestellt. Dieses Bild, stellte er fest, war aber hauptsächlich von den Medien 

und Berichten von Demonstrationen geprägt gewesen. Hier saß er zwischen ganz normalen Jugendlichen die 

sich über alles Mögliche unterhielten. Wieder öffnete sich die Tür zum Gerichtssaal. An der schlagartigen 

Stille erkannte Martin wer nun hereinkam... 
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Eine unerwartete Begegnung 

Nach dem Prozess war erst mal alles wie bisher, doch nach einer Woche holte ihn das Thema wieder ein.  Im 

Lokalteil der Tageszeitung erregte ein Artikel seine Aufmerksamkeit. 

Ein Landtagsabgeordnete der SPD hatte eine Anfrage an den Innenminister gestellt und nach neuen 

Erkenntnissen über die rechte Szene vor Ort gefragt. Entgegen bisheriger Informationen waren die 

sogeŶaŶŶteŶ „FƌeieŶ NatioŶalisteŶ“ geǁalttätigeƌ als ďisheƌ ďekaŶŶt ǁaƌ. Bei deƌ Aďƌeise ǀoŶ 
Demonstranten nach einer 1.Mai-Demo in Dortmund war es zu Handgreiflichkeiten gekommen.Auf einer 

Raststätte hatte der Konvoi aus DGB-Bussen gehalten. Kurze Zeit später waren mehrere Busse voller 

NeoŶazis auf die ‘aststätte gefahƌeŶ. Die NeoŶazis stiegeŶ aus uŶd gƌiffeŶ die aďƌeiseŶdeŶ DGB͛leƌ aŶ. Es 
gab mehrere Verletzte. Eine Polizeihundertschaft die ebenfalls auf der Abreise war wurde umgeleitet und 

konnte noch rechtzeitig eingreifen, so dass es nicht zu schwereren Verletzungen kam. 

Im Laufe des Tages gingen bei Martin mehrere E-Mails ein.  

Betreff: Nazis gewaltbereit? 

Betreff: Faschos in Dortmund,  

Betreff: Nazis nicht nur in Dortmund gewalttätig.  

Auf die letzte Mail klickte Martin doppelt, worauf sich die Nachricht öffnete: 

Hi Martin, hast du den Artikel über die Nazis heute Morgen gelesen? Ich bin neulich auf www.rescherche–
nord.com gestoßen. Dort ist ein Angriff auf einen Journalisten in Wolfsburg dokumentiert. Unter den 

AŶgreiferŶ ǁar auĐh eiŶer „uŶserer“ Nazis. 

Martin folgte dem angehängten Link. Langsam baute sich ein Bild auf. Es zeigte mehrere Vermummte 

Personen am linken Bildrand. In der Mitte sah er eine weitere Person mit einer weißen Baseballcap die sich 

ein Tuch über Mund und Nase gebunden hatte. Die Person führte anscheinend einen Schlag von unten nach 

oben in Richtung eines zurückweichenden Journalisten mit großer Kamera aus. Die Bildunterschrift nannte 

den örtlichen Neonazi mit vollem Namen und Wohnort.  

 

Sonderlich überrascht war Martin nicht. Er leitete die Mail ans Lars und Jan weiter. Danach schrieb er eine 

weitere Mail an den SPD-Ortsvorsitzenden und hängte den Link an: 

„Hallo MiĐhael, in den letzten Wochen gab es mehrere Zeitungsartikel über die Aktivitäten lokaler Neonazis. 

Was hältst du davon wenn ihr das mal zum Thema macht?“  

Wenige Stunden später kam die knappe Antwort: 

„Hallo MartiŶ, das sollteŶ ǁir uŶďediŶgt theŵatisiereŶ. IĐh ďreite für deŶ OrtsǀereiŶ ǁas vor. Unsere 

Jugendorganisation, die Jusos wollen sich damit auch beschäftigen. Komm doch einfach mal vorbei.“ 

Am nächsten Tag ging Martin in die Stadt . Außer ein paar Erledigungen wollte er  vor allem  an der Stelle 

vorbei schauen, an der er die Verfolger überraschte.  

Als er ankam sah er ein paar Kerzen und einen Blumenstrauß an einer nahen Hauswand stehen. Ein kleiner 

Ort des Gedenkens. Martin fand das aber nicht unpassend. Im Gegenteil, er freute sich, dass es wenigstens 
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ein paar Leute gab die Anteil nahmen.  An einer Kerze lehnte ein kleiner Stoffbär. Er war zur Seite gerutscht 

und lag fast seitlich auf dem Boden. Martin kniete sich hin und setzte den Teddy wieder hin. Als er sich 

wieder aufrichten wollte spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Alle Sehnen in seinem Körper spannten 

sich an. Er wandte den Kopf und sah eine dunkle Frauenhand mit einem großen goldenen Ring am 

Ringfinger. Seine Anspannung löste sich und er stand auf und drehte sich um.  Martin blickte in das Gesicht 

einer jungen Frau mit einer kleinen Nase und tiefdunklen Augen. Sie hatten einen tiefen Schimmer der ihn 

faszinierte. Das schwarze Haar der jungen Frau fiel auf ihre Schultern und wiegten sich im leichten 

Sommerwind wie Gräser auf einer Wiese. Sie schauten einander einen Moment stumm an. Was sagte man in 

solĐheŶ SituatioŶeŶ?, fƌagte siĐh MaƌtiŶ. „Es ist sĐhƌeĐkliĐh ǁas hieƌ passieƌt ist“, stotteƌte eƌ uŶsiĐheƌ. Die 

Augen der Frau nahmen plötzlich einen kalten Ausdruck an. Der Schimmer verschwand und sie blickte an 

ihm vorbei auf die HausǁaŶd. Sie seufzte. „Ja, aďeƌ es ist sĐhöŶ das es Leute giďt die siĐh daƌaŶ eƌiŶŶeƌŶ ǁas 
hieƌ passieƌt ist.“ Die Stiŵŵe deƌ Fƌau ǁaƌ tief uŶd soŶoƌ. Sie spƌaĐh eiŶ klaƌes, akzeŶtfƌeies DeutsĐh. Ihƌ 
rechter Arm schwankte unbestimmt zu den Kerzen und zum Strom der Menschen die ungerührt an uns 

ǀoƌďeiliefeŶ. „IĐh kaŶŶ das ŶiĐht ǀeƌgesseŶ.“, ďegaŶŶ MaƌtiŶ, ŶoĐh iŵŵeƌ uŶsiĐheƌ ǁas eƌ sageŶ sollte. „IĐh 
ǁaƌ daďei uŶd haďe geseheŶ ǁie sie ihŶ aŶgegƌiffeŶ haďeŶ. NieŵaŶd hat sie aufgehalteŶ.“ Eƌ ŵaĐhte eiŶe 
Pause. Vor seinem inneren Auge sah er das Geschehene noch einmal. „UŶd iĐh koŶŶte es auĐh ŶiĐht!“, 
gestand er dann leise, mehr zu sich selbst und senkte den Kopf. Als er den Kopf wieder hob sah er, dass die 

junge Frau strahlte. Der unbestimmte Schimmer in ihren Augen war nun zu einem hellen Glänzen geworden. 

„Bist du MaƌtiŶ?“, fƌagte sie ihŶ. „Ja.“, sagte eƌ ǀeƌdutzt. Sie umarmte ihn. Martin spürte ihre Brüste, die sich 

leicht an seinen Körper drückten. Ein wohliges Schauern durchzuckte seinen Magen. „DaŶke! Das war so 

ŵutig! Adeŵ hat ŵiƌ ǀoŶ deŵ AŶgƌiff eƌzählt!“ MaƌtiŶ ǁuƌde iŵŵeƌ üďeƌƌasĐhteƌ. „Adeŵ ist ŵeiŶ Vateƌ. Eƌ 
war es, deƌ aŶgegƌiffeŶ ǁuƌde.“, ďeaŶtǁoƌtete sie die uŶgestellte Fƌage. „IĐh ďiŶ Maƌie“  Martin lud sie auf 

einen Kaffee ein. Marie erzählte davon wie sie ihren Vater im Krankenhaus besucht hatte und davon das er 

nun Angst hatte das Haus zu verlassen. Erneut überrascht war Martin als Marie erzählte , dass ihr Vater im 

Krankenhaus nicht nur Besuch von der Polizei, sondern auch vom Verein der Verfolgten des Naziregimes  

besucht worden ist . Die VVN plante eine Mahnwache für die Opfer rechter Gewalt und hatte Adem, gebeten 

eiŶ paaƌ Woƌte zuŵ AŶgƌiff zu sageŶ. „UŶd? Was ŵeiŶte deiŶ Vateƌ dazu?“, fƌagte MaƌtiŶ. „Eƌ ist siĐh ŶoĐh 
nicht sicher. Er hat AŶgst das eƌ ǁiedeƌ aŶgegƌiffeŶ ǁiƌd.“ MaƌtiŶ ŶiĐkte. „Ja klaƌ. Aďeƌ es ǁäƌe sĐhöŶ ǁeŶŶ 
die Teilnehmer aus erster Hand hören würden wie rechte Gewalt aussieht und das das so etwas auch hier 

passieƌt uŶd ŶiĐht Ŷuƌ iŶ OstdeutsĐhlaŶd.“ Martins Stimme war immer lauter geworden. Einige Cafégäste an 

den Nachbartischen hatten sich zu ihm umgedreht oder warfen ihm verärgerte Blicke über die Schulter zu. 

„͚tsĐhuldiguŶg, aďeƌ es ƌegt ŵiĐh auf das so ǀiele die AugeŶ ǀoƌ deƌ ‘ealität ǀeƌsĐhließeŶ.“ Maƌie gƌiŶste. 
„IĐh ǁeƌde ŵal ŵit deƌ VVN ƌedeŶ. Wiƌ fiŶdeŶ Ŷe LösuŶg.“, sagte MaƌtiŶ daŶŶ. Sie tauschten ihre 

Telefonnummern und versprachen sich zu melden, wenn es etwas Neues gab.  

Am Abend traf sich Martin mit den Jusos. Sie üďeƌlegteŶ ǁas sie gegeŶ die AktiǀitäteŶ deƌ „Freien 

NatioŶalisteŶ“ ŵaĐheŶ koŶŶteŶ. „IĐh ǁill ŵal kuƌz die SituatioŶ zusaŵŵeŶfasseŶ“, ďegaŶŶ MaƌtiŶ „Wiƌ 
wissen das es eine Gruppe von zehn bis fünfzehn Nazis gibt die sich hier in irgendeiner Kneipe treffen. Die 

Gruppe war  nicht nur  bei einem Angriff auf Gewerkschafter beteiligt sondern mindestens eine Person aus 

deŵ Kƌeis hat iŶ Wolfsďuƌg eiŶeŶ JouƌŶalisteŶ attaĐkieƌt.“ Maƌtin schaute in die Gesichter der Jungen 

Parteimitglieder. „Bisheƌ siŶd sie also Ŷuƌ ausǁäƌts aufgefalleŶ. IĐh fiŶde ǁiƌ sollteŶ ihnen zeigen das sie 

dieseŶ SĐheiß hieƌ ŶiĐht aďzieheŶ köŶŶeŶ. Was ŵeiŶt ihƌ?“, sĐhloss eƌ. Jule, eiŶe juŶge GeŶossiŶ ŶiĐkte. „ Da 
stimme ich dir zu. Wir sollten auf jeden Fall mit den Gastronomen reden und sie davor warnen das sich 

möglicherweise Nazis bei ihŶeŶ tƌeffeŶ.“ „Das siŶd aďeƌ ǀeƌdaŵŵt ǀiele hieƌ iŵ Stadtgeďiet uŶd iĐh ǁeiß 
nicht ob das gut ankommt. In anderen Städten gab es Plakataktionen ‚KeiŶ DöŶeƌ füƌ Nazis͚ uŶd soǁas. Das 
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haďeŶ die GastƌoŶoŵeŶ daŶŶ iŶ ihƌeŶ GaststätteŶ ausgehäŶgt.“ Die aŶdeƌeŶ laĐhteŶ. „VielleiĐht ist es aďeƌ 
ďesseƌ ǀoƌheƌ ŵit deŶ GastƌoŶoŵeŶ daƌüďeƌ zu ƌedeŶ“, ǁaƌf FaďiaŶ, eiŶ aŶdeƌeƌ Juso eiŶ. „So ´ne Art runder 

TisĐh?“, fƌagte Jule. „Ja geŶau“. „OkaǇ, das kliŶgt gut! Weƌ ist dafüƌ“, fƌagte MaƌtiŶ uŶd Ŷahŵ das Woƌt 
wieder an sich.  

Sie stimmten darüber und verteilten die Aufgaben. Innerhalb einer Woche entwarfen sie einen Brief an alle 

Gastronomen und designten mit einem befreundeten Grafiker einen ersten Plakatentwurf. Am Dienstag rief 

Michael, der SPD-Ortsvereinsvorsitzende und erzählte, dass die Stadt eine Resolution gegen 

Rechtsextremismus in den Stadtrat einbringen wollte. Die Resolution sprach sich gegen das Gedankengut, 

rechte Gewalt und rechtsextreme Äußerungen im Rat selbst aus. Außerdem wurde die Stadtverwaltung 

durch die Resolution aufgefordert Präventionsarbeit zu leisten. 

MiĐhael gaď ihŵ eiŶe kuƌze EiŶsĐhätzuŶg: „IĐh glauďe ŶiĐht das die ‘atsŵitgliedeƌ des Büƌgeƌfoƌuŵs die 
Resolution unterstützen würden. Als ehemalige Republikaner werden sie damit ja auch direkt angesprochen. 

Aďeƌ das siŶd Ŷuƌ zǁei StiŵŵeŶ“ MaƌtiŶs BefüƌĐhtuŶgeŶ lageŶ eheƌ aŶ eiŶeƌ aŶdeƌeŶ EĐke. „UŶd die CDU?“, 
fƌagte eƌ. „Gute Fƌage. Deƌ VoƌsitzeŶdeƌ ǁaƌ iŶ juŶgeŶ JahƌeŶ ja auĐh sehƌ ƌeĐhts. Aďeƌ iĐh kaŶŶ ŶiĐht 
einschätzen wie weit er die anderen Mitglieder bei dieser Sache beeinflussen kann. Ich denke aber dagegen 

können sie nicht stimmen ohne ihr Gesicht zu verlieren. Dass beruhigte Martin 
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Wir dürfen diesen Hetzern keinen Raum geben und müssen ihnen öffentlich widersprechen, ohne uns Angst 

machen zu lassen.“ – 

Margot Käßmann, über rechtsradikale Deutsche 

 Die Störung 

Am Abend der Ratssitzung hatte sich Martin mit ehemaligen Schulfreunden auf ein Bier getroffen. Sein 

HaŶdǇ kliŶgelte. Eƌ eŶtsĐhuldigte siĐh uŶd tƌat ǀoƌ die Tüƌ. „Ja?“ „Hieƌ ist MiĐhael. Bei uns ging es gerade 

gaŶz sĐhöŶ ƌuŶd.“ MaƌtiŶ koŶŶte iŵ HiŶteƌgƌuŶd aufgeƌegte StiŵŵeŶ höƌeŶ. „Wiƌ haďeŶ geƌade die 
‘esolutioŶ ǀeƌaďsĐhiedet.“ MaƌtiŶ ŵusteƌte die aŶ deƌ KŶeipe ǀoƌďeilaufeŶdeŶ PassaŶteŶ. „UŶd?“ MiĐhael 
eƌkläƌte: „Bei eiŶeƌ GegeŶstiŵme von den ‚Ex-Nazis͚ ǀoŵ Büƌgeƌfoƌuŵ aŶgeŶoŵŵeŶ.“ MaƌtiŶ pƌaktizieƌte 
stumm die Becker-Faust. „UŶd ǁoďei giŶg es daďei jetzt ƌuŶd?“ MiĐhael laĐhte kuƌz auf. „Dazu koŵŵe iĐh ja 
jetzt. Wir hatten heute einige junge Besucher mit schwarzen Oberteilen und Caps.“ MaƌtiŶ atŵete höƌďaƌ 
eiŶ. Eƌ ahŶte sĐhoŶ ǁas jetzt koŵŵeŶ ǁüƌde. „Bis zuƌ AďstiŵŵuŶg ǁaƌeŶ sie ƌuhig. Als deƌ AŶtƌag 
aŶgeŶoŵŵeŶ ǁaƌ haďeŶ sie „NatioŶaleƌ Sozialisŵus jetzt!“ geƌufeŶ uŶd siŶd aďgehaueŶ.“ MaƌtiŶ seufzte. 
„AĐh ja eiŶes ŶoĐh. Die CDU hat dem Antrag nur unter der Bedingung zugestimmt das auch der 

LiŶkseǆtƌeŵisŵus ŵit aufgeŶoŵŵeŶ ǁiƌd.“ MaƌtiŶ ďedaŶkte siĐh uŶd ďeeŶdete das GespƌäĐh. 

Als er am nächsten Vormittag am Laptop saß googelte er nach den Freien Nationalisten in seinem Ort. Gleich 

der erste Treffer war die Webseite der Nationalisten. Auf der Startseite war ein Artikel zur Ratssitzung am 

VoƌaďeŶd. Eƌ staŶd uŶteƌ deƌ ÜďeƌsĐhƌift „Tag deƌ LügeŶ“. DaƌuŶteƌ ǁaƌeŶ zǁei KaƌikatuƌeŶ aŶgehäŶgt. Ein 

paar Klicks später fand er einen Bericht über eiŶeŶ „NatioŶaleŶ LiedeƌaďeŶd“ Die Nationalisten hatten einen 

„NatioŶaleŶ BardeŶ“ eiŶgeladeŶ uŶd ŵit ihŵ zusaŵŵeŶ „BƌauĐhtuŵspflege“ ďetƌieďeŶ. Iŵ AŶsĐhluss 
hatten sie, so der Bericht, mit mehreren Personen den Barden zum Bahnhof gebracht und dort eine junge 

Antifaschistin angegriffen. 

Angewidert las Martin den Artikel. 
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„Die nützlichsten Bücher sind die, die den Leser anregen, sie zu ergänzen.“ – 

Voltaire, Philosophisches Taschenwörterbuch 

Die Lesung 

Martin telefonierte an diesem Abend mit der Vorsitzenden der VVN. Er hatte sie vor einiger Zeit auf einer 

Demo als dynamische und starke Frau erlebt. Trotz ihres Alters war sie die ganze Demo-Route mitgelaufen 

und hatte eine VVN-Fahne geschwenkt. Am Telefon vereinbarten sie am Rande einer Lesung am 

kommenden Abend über die Mahnwache zu sprechen. 

Als Martin am besagten Abend den Veranstaltungsort erreichte war er überrascht seinen alten Musiklehrer 

am Eingang zu entdecken. Sie tauschten sich über die vergangene Zeit aus und kamen dann zum Anlass von 

Martins Besuch. „Wiƌ ŶehŵeŶ iŶ deŶ letzteŶ MoŶateŶ eiŶe HäufuŶg solĐheƌ Üďeƌgƌiffe ǁahƌ.“, sagte MaƌtiŶs 
eheŵaligeƌ Lehƌeƌ. „Was köŶŶeŶ ǁiƌ deŶŶ dagegeŶ ŵaĐheŶ?“, fƌagte MaƌtiŶ uŶd ließ seiŶeŶ BliĐk üďeƌ eiŶeŶ 
Tisch mit Aufklebern und Broschüren wandern. „Wiƌ ŵüsseŶ uŶs mit den Opfern solidarisieren und jeden 

dieseƌ AŶgƌiffe öffeŶtliĐh ŵaĐheŶ. DesǁegeŶ haďeŶ ǁiƌ uŶs auĐh füƌ eiŶe MahŶǁaĐhe eŶtsĐhiedeŶ“. MaƌtiŶ 
wich einer vorbeikoŵŵeŶdeŶ Fƌau ŵit eiŶeŵ gƌoßeŶ Stapel BüĐheƌ iŵ Aƌŵ aus. „Steht sĐhoŶ fest ǁo die 
Mahnwache stattfiŶdeŶ soll?“, fƌagte eƌ. „Wiƌ haďeŶ ďeaŶtƌagt deŶ Maƌktplatz zu ďekoŵŵeŶ. Das ǁäƌe 
dann recht zentral. Aber so wie ich die Polizei kenne werden wir wieder irgendwo an den Stadtrand 

gedƌäŶgt.“ Martin nickte. Gemeinsam betraten sie den Saal. 

Auf einer Bühne nahe am Eingang war ein Tisch mit Notizblock, einem aufgeschlagenem Buch und zwei 

große Blumensträuße aufgebaut. Als Martin die Symbolik erkannte musste er schmunzeln. Der eine Strauß 

bestand aus weißen Rosen, der zweite ebenfalls aus weißen Blumen die er nicht erkannte. Als Tischdecke 

diente eine überdimensionale VVN-Flagge. 

Martin setzte sich in eine der hinteren Reihen und beobachtete die Besucher. Das Publikum bestand 

überwiegend aus älteren Leuten mit ergrauten Haaren. Alle waren in Gespräche mit ihren Sitznachbarn 

vertieft. Man kannte sich anscheinend untereinander seit langer Zeit.  

Die Veranstaltung begann. Martin kannte die Autorin bereits durch ein Buch über den Widerstand gegen die 

Nazis zwischen  ´33 und ´45. Er hatte es zwar nie ganz gelesen lag aber seit längerem wieder ganz oben auf 

seinem Bücherstapel. Auf Bitten des Publikums erzählte sie von der Entstehung des Buches und ihren 

Erfahrungen als Kommunistin in den 60er-Jahren Beiläufig berichtete sie von Gesprächen mit 

Widerstandskämpfern die Martin aus dem Geschichtsunterricht kannte und deren Namen ihn vor Ehrfurcht 

erstarren ließen.  

An eine Stelle aus ihren Erzählungen sollte sich Martin später noch oft erinnern: „IĐh ǁohŶte daŵals Ŷur eiŶ 
paar Straßen von hier entfernt. In den frühen Morgenstunden klingelte es an der Tür. Mein Mann und ich 

lagen noch im Bett. Ich stand auf und ging zur Tür, was nicht einfach war. Wir lebten damals ziemlich 

unordentlich – uŶd außerdeŵ haďeŶ ǁir ǀiel getruŶkeŶ uŶd gerauĐht“ sagte sie ŵit eiŶeŵ SĐhŵuŶzelŶ. „AŶ 
der Tür standen zwei Polizeibeamten. Ich begrüßte die beiden und fragte was ich für sie tun könne. Sie hatten 

einen Durchsuchungsbeschluss. Unsere Wohnung wurde durchsucht, Schallplatten, Briefe, meine 

Buchsammlung und Texte für den VVN wurden beschlagnahmt. Dann wurde ich mit aufs Revier genommen 

und mehre Stunden zu meiner Tätigkeit beim VVN verhört. Das lief damals noch alles etwas anders als heute. 

Viele der Polizisten waren früher bei der SA. Sie wussten natürlich, dass ich Kommunistin war. Sie waren nicht 

gerade freuŶdliĐh zu ŵir.“ 
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Nach der Lesung gesellte sich Martin zum Kreis derer die noch ein paar Worte mit ihr wechseln wollten. 

EiŶeƌ deƌ ǁeŶigeŶ jüŶgeƌeŶ Gäste fƌagte geƌade: „Wie siŶd die PolizisteŶ deŶŶ daŵals ďeiŵ Veƌhöƌ ŵit 
ihnen umgegangen?“ Die AutoƌiŶ laĐhte. „Die gaŶze Palette deƌ PsǇĐhotƌiĐks. IĐh haďe fast zǁei StuŶdeŶ iŵ 
Verhörzimmer gesessen ohne das jemand kam. Man hat mir nichts zu trinken angeboten, behauptet man 

hätte meinen Mann und weitere Personen aus meinem Freundeskreis verhaftet und schlussendlich hat man 

ŵiĐh ŶoĐh ŵehƌeƌe WoĐheŶ ŶaĐh ŵeiŶeƌ FƌeilassuŶg ďesĐhatteŶ lasseŶ.“ Vereinzeltes, verständnisloses 

Kopfschütteln. 

EiŶe HaŶd legte siĐh auf MaƌtiŶs SĐhulteƌŶ. Es ǁaƌ Elsa, die VoƌsitzeŶde des VVN. „MaƌtiŶ?“, fƌagte sie. Sie 

schüttelten sich die Hand und zogen sich in die hintere Ecke des Saals zurück. Martin berichtete erneut vom 

Übergriff und erzählte auch ausgiebig von seinem Gespräch mit der Tochter des Opfers und der Angst von 

Adem. „Aŵ ďesteŶ ǁäƌe es, ǁeŶŶ ǁiƌ Adeŵ iƌgendeinen Schutz anbieten könnten. Klar, er muss sich von 

alleine trauen etwas zu sagen. Aber wir könnten ihm es so einfach wie möglich machen, wenn wir für seinen 

Schutz sorgen würden. “Elsa läĐhelte. „IĐh deŶke das ďekoŵŵeŶ ǁiƌ hiŶ“ 
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Tatsächlich habe ich viel weniger Angst, seit ich mich den Ängsten stelle.“ - Anaïs Nin (1903-1977) iŶ „SiĐh 
ǀoŵ Trauŵ führeŶ lasseŶ“ 

Das Gespräch 

Martin parkte seinen alten VW vor einem türkischen Imbiss, stieg aus und blickte sich um. In diesem Teil der 

Stadt war er noch nie gewesen. Die Läden in dieser Straße waren überwiegend in arabischer und türkischer 

Hand. Internetcafés, Imbisse und Supermärkte mit arabischen Besitzern reihten sich aneinander. Er konnte 

sich gut vorstellen, dass einige Leute von dieser Ballung an Fremdartigkeit verunsichert oder verängstigt sein 

könnten. Er verspürte nichts dergleichen. 

Er ließ seinen Blick über die Mietshäuser aus den 20er und 30er Jahren schweifen und suchte nach der 

Hausnummer 11. Martin schlenderte die Meter bis zum Hauseingang. Im Erdgeschoss sah er besonders 

breite Fensterscheiben. Vermutlich war dies früher eine Ladenzeile gewesen, dachte er.  

Sein Eindruck wurde kurze Zeit später bestätigt. Er bemerkte einen blassen Schriftzug in alter Serifen-Schrift. 

„Fle sĐ eƌei K ƌ a se“, konnte er entziffern. Eine alte Fleischerei. 

MaƌtiŶ giŶg zuƌ Tüƌ uŶd suĐhte Adeŵs NaĐhŶaŵe auf deƌ Tafel ŵit deŶ KliŶgelŶ. „)ǁeiteƌ StoĐk, gaŶz liŶks“, 
sagte eine Stimme hinter ihm. Er wirbelte erschrocken herum. Es war Elsa, die Vorsitzende des VVN 

Martin drückte auf die Klingel. Nur einen kurzen Moment später summte es an der Tür.  

Marie erwartete sie an der Wohnungstür im zweiten Stock. Sie schütte Elsa die Hand und umarmte Martin. 

„SĐhöŶ das ihƌ da seid“, sagte sie und ließ sie in die Wohnung. Sie betraten die behagliche kleine Wohnung. 

An der Garderobe hing der rote Mantel den sie bei ihrem ersten Zusammentreffen mit Martin getragen 

hatte. Sie hängten ihre Jacken daneben. Adem kam gerade aus der Küche. Er war zwei Köpfe kleiner als 

Marie. Von ihm hatte sie die markanten Gesichtszüge. Seine schwarzen Haare waren kurzgeschnitten und 

gaben den Blick auf eine untertassengroße kahle Stelle am Hinterkopf frei. Es duftete verführerisch nach 

Mokka. Adems Gesicht war immer noch geschwollen. Er bat sie am Platz zu nehmen während er den Kaffee 

servierte. Die Wohnug war viel zu klein um von mehreren Menschen bewohnt zu werden dachte Martin  

An der Wand neben dem Esstisch hing ein einzelnes Foto. Es zeigte Adem und eine junge, hochgewachsene 

weiße Frau mit eindeutig gerundetem Bauch vor einem Wolkenhintergrund. Martin fiel die kleine Nase auf, 

die unweigerlich seinen Blick auf sich zog. „Das ist ŵeiŶe Mutteƌ.“ Maƌie ǁaƌ MaƌtiŶs BliĐk gefolgt. MaƌtiŶ 
ďliĐkte sie fƌageŶd aŶ. Adeŵ ǁaƌ es deƌ aŶtǁoƌtete. „Sie hat uŶs kuƌz ŶaĐh Maƌies Geďuƌt ǀeƌlasseŶ.“ Elsa 
und Martin gaben mitfühlende Geräusche von sich. Martin fühlte sich unwohl. Das war kein guter Start. 

„Was?“, fƌagte Maƌie. Ihƌ BliĐk lag iŵŵeƌ ŶoĐh auf MaƌtiŶ. „IĐh hatte da ǁohl eiŶ Voƌuƌteil...“, sagte eƌ daŶŶ 
langsam. „Was füƌ eiŶes?“ Sie laĐhte. Es ǁaƌ eiŶ uŶďesĐhǁeƌtes, fƌeuŶdliĐhes LaĐheŶ. „Das ǁiƌ hieƌ als 
afƌikaŶisĐhe Gƌoßfaŵilie ŵit ǀieƌ KiŶdeƌŶ, TaŶte, OŶkel uŶd deŶ GƌoßelteƌŶ leďeŶ?“ „So uŶgefähƌ.“, 
murmelte Martin leise und merkte wie er errötete. Adem setzte siĐh zu ihŶeŶ. „Tja, uŶseƌe GesĐhiĐhte ist  
nicht so typisch für den Klischee-Migranten. Ich bin in den 80ern als junger Architekturstudent nach 

Deutschland gekommen. Schon kurz nach meiner Ankunft habe ich Maries Mutter kennen gelernt. Aber das 

ist eine läŶgeƌe GesĐhiĐhte.“ „Oh Dad, lass gut seiŶ. Wiƌ siŶd hieƌ ŶiĐht ďei „Hoǁ I ŵet Ǉouƌ ŵotheƌ.“ Marie 

rollte mit den Augen. Martin lachte. „Was eƌ sageŶ ǁill ist, dass eƌ ǀolleƌ politisĐheƌ Ideale ŶaĐh DeutsĐhlaŶd 
kam und hier eine ziemlich rassistische Zeit eƌleďt hat.“ Adeŵ uŶd Elsa ŶiĐkteŶ stuŵŵ. 
 „Aďeƌ das ist VeƌgaŶgeŶheit. Heute ist das alles doĐh aŶdeƌs.“ Elsa ǁideƌspƌaĐh ihƌ. „Naja, so ǀiel geäŶdeƌt 
hat sich leider nicht. Wir haben immer noch rassistische Abschiebungsgesetze und Migranten werden in  den 

ÄŵteƌŶ iŵŵeƌ ŶoĐh ǁie MeŶsĐheŶ zǁeiteƌ Klasse ďehaŶdelt.“ Jetzt ǁaƌ es Adeŵ deƌ siĐh zu Woƌt ŵeldete 



 
15 

 

„Ja, das stiŵŵt. Aďeƌ das empfinde ich gar nicht mehr so…“, eƌ suĐhte ŶaĐh eiŶeŵ passeŶdeŶ Woƌt uŶd 
machte eine unbestiŵŵte BeǁeguŶg ŵit deƌ HaŶd „essenziell“. Es sind eher die befremdlichen Blicke auf 

der Straße oder abfällige Bemerkungen wenn man beim Bäcker ‚WeltŵeisteƌďƌötĐheŶ͚ kauft.“ MaƌtiŶ suĐhte 
unsicher Elsas Blick. Ihm war bei dieser Unterhaltung unwohl. Er überlegte ob es ihm peinlich war, weil er 

selbst gelegentlich solche Bemerkungen machte oder schämte er sich für das Verhalten seiner 

MitŵeŶsĐheŶ? „Was füƌ BeŵeƌkuŶgeŶ siŶd das deŶŶ?“, fƌagte eƌ. „IŶ dieseŵ Fall ǁaƌuŵ iĐh deŶŶ ŶiĐht 
FladeŶďƌot kaufeŶ ǁüƌde, das ǁüƌdeŶ „ǁiƌ SĐhǁaƌze“ doĐh iŵŵeƌ esseŶ.“ Martin klammerte sich an seinen 

Mokka. Er wusste nicht wie er reagieren sollte. Eine unangenehme Stille trat ein.  

Sie diskutierten so noch eine ganze Stunde weiter bis das Gespräch auf die Mahnwache und Adems Beitrag 

zu sprechen kam. Adem hatte sich in der verstrichenen Zeit so erregt das es für ihn nun selbstverständlich 

erschien sich seiner Angst zu stellen und zur Mahnwache zu kommen. Das Angebot von ein paar Leuten zur 

Mahnwache hin und zurück begleitet zu werden nahm er trotzdem gerne an. 

Auf dem Rückweg ins Stadtzentrum nahm Martin Elsa mit. Die ersten Meter schwiegen sie. Martin hatte 

keine Sonnenbrille und musste die Augen zusammenkneifen während er sich durch den Verkehr schlängelte. 

„Sie hat es diƌ aŶgetaŶ, odeƌ?“, fƌagte Elsa ihŶ uŶd sĐhŵuŶzelte. „Wie ďitte?“, murmelte Martin abgelenkt 

uŶd ǁaƌf Elsa eiŶeŶ SeiteŶďliĐk zu. „Maƌie, du ŵagst sie sehƌ.“ MaƌtiŶ sĐhǁieg uŶd gaď ǀoƌ siĐh auf deŶ 
Verkehr zu konzentrieren. Elsa wartete geduldig. Als sie von einer roten Ampel gebremst wurden dachte 

Martin nach. Was war es das ihn an dieser Frau so sehr anzog und ihn faszinierte? Sie hatte eine 

unglaubliche Leichtigkeit in ihrem Handeln, Sprechen und Leben. Sie war selbstsicher. Eine Eigenschaft die 

Martin an sich vermisste. Sie umgab eine Aura die Martin nicht definieren konnte. Was war es noch? Er 

ǁusste es ŶiĐht. „Ja.“, aŶtǁoƌtete er Elsa schließlich knapp. Sie sĐhŵuŶzelte ŶoĐh iŵŵeƌ „IĐh glauďe sie ŵag 
diĐh auĐh sehƌ.“ 
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Gegen Hitler und seine Leute ist jedes Mittel gut genug. Wer so schonungslos mit andern umgeht, hat keinen 

Anspruch auf Schonung – immer gib ihm!“ –  

Kurt Tucholsky „Schnipsel“, in „Die Weltbühne“, „Röhm“ Nr. 17, S. 641. 26. April 1932 

 Die Mahnwache 

„Wiƌ siŶd jetzt auf deŵ Weg“, dƌaŶg eiŶe ŵäŶŶliĐhe, ǀoŶ MotoƌeŶläƌŵ uŶteƌŵalte Stiŵŵe aus Martins 

Handy. Martin schloss seinen Wagen ab. Dabei hatte er sich das Handy zwischen Wange und Schulter 

gekleŵŵt. Eƌ spƌaĐh ŵit Adeŵs GeleitsĐhutz. „OkaǇ, ďis späteƌ daŶŶ.“, sagte eƌ uŶd ďeeŶdete das GespƌäĐh. 
Marie wartete bereits an der Haustür. Als er zur Begrüßung ihre Hand nahm merkte er, dass sie schweißnass 

war. Sie drückte ihn an sich. „Alles okaǇ ďei diƌ?“ Sie ŶiĐkte Ŷuƌ stuŵŵ gemeinsam gingen sie in die 

Wohnung. „Wie fühlt siĐh Adeŵ?“, fƌagte MaƌtiŶ ǁeiteƌ als sie die kŶaƌƌeŶde Holztƌeppe zum zweiten Stock 

hiŶaufstiegeŶ. „Eƌ hat AŶgst“, aŶtǁoƌtete sie kŶapp. Martin beließ es dabei. Sie betraten die Wohnung. 

Adem saß auf dem Sofa und starrte mit leerem Blick auf die karge Wand. Martin sprach ihn an. doch Adem 

reagierte nicht, er wirkt völlig abwesend  Maƌie sĐhüttelte ihŶ leiĐht uŶd sagte leise „MaƌtiŶ ist hieƌ. Wiƌ 
ŵüsseŶ gleiĐh los.“ Langsam drehte Adem deŶ Kopf. „IĐh kaŶŶ das ŶiĐht“, sagte eƌ ŵit sĐhǁaĐheƌ toŶloseƌ 
Stiŵŵe. Maƌie setzte siĐh ŶeďeŶ ihŶ. „Die aŶdeƌeŶ koŵŵeŶ gleiĐh. Wiƌ siŶd siĐheƌ.“ MaƌtiŶ ŶiĐkte 
zustiŵŵeŶd. „IĐh glauďe ŶiĐht, dass etǁas passieƌeŶ ǁiƌd.“Er blickte zu Marie und erkannte Zweifel in  

ihrem Blick. Jetzt hieß es nur noch abwarten.  Martin verlor das Zeitgefühl. Gelegentlich warf er Marie einen 

schüchternen Blick zu als sie stumm auf den Begleitschutz für Adem warteten. 

Nach einer gefühlten Unendlichkeit  Irgendwann, war es nach einer Stunde, war es nach einigen Minuten, 

klingelte es an der Haustür. Martin merkte wie sich alle Muskeln in seinem Körper anspannten. Marie ging 

zur Tür und betätigte den elektronischen Türöffner an der Gegensprechanlage. Er hörte Stimmen aus dem 

Treppenhaus und trat noch immer angespannt hinter Marie. Vier junge Männer und eine Frau kamen die 

Treppe hinauf. Alle trugen sie  schwarze Kleidung. Zwei hatten außerdem  große Sonnenbrillen aufgesetzt, 

die es unmöglich machten ihre Augen zu erkennen. Nachdem Martin die ankommenden mit Handschlag 

begrüßt hatte schaute er zu Adem. Er beobachtete die Szene an seiner Haustür aufmerksam. Langsam stand 

er vom Sofa auf und kam zur Tür. Martin stellte Marie und Adem den anderen vor. Er fragte sich wie das 

martialische Auftreten der Gruppe auf Adem wirkte. Martin half Marie in ihren roten Mantel und erntete 

dafür ein paar schiefe Blicke von ihrem Geleitschutz. Marie bedankte sich mit einem Lächeln. Adem 

verschwand für einen Moment im hinteren Teil der Wohnung, was Martin die Gelegenheit gab kurz 

ungestört mit dem Begleitschutz der  AŶtifa zu ƌedeŶ. „Wie ist deŶŶ die Lage?“, fƌagte eƌ uŶd ǁaƌ daďei 
einen Blick zu Marie. „EiŶ paaƌ ǀoŶ uŶs siŶd sĐhoŶ ǀor Ort. Ein paar Nazis laufen im Umfeld der Kundgebung 

ƌuŵ. Aďeƌ das ŵaĐheŶ sie eigeŶtliĐh iŵŵeƌ.“ )ǁei deƌ sĐhǁaƌzgekleideteŶ giŶgeŶ zuƌ Tüƌ. „Wiƌ geheŶ sĐhoŶ 
ŵal ƌuŶteƌ.“ Die Tüƌ fiel iŶs SĐhloss. Leise höƌteŶ sie das knarren der Holztreppe. Die junge Frau setzte ihre 

Sonnenbrille ab. Erst jetzt erkannte Martin, dass es Thea war. Ihr Auge umgab noch immer ein leicht 

bläulicher Schimmer. Thea öffnete den Mund um etwas zu sagen. In diesem Moment kam Adem zurück. 

Theas Blick huschte zu ihm und wieder zurück zu Martin. Ihr Mund formte ein stilles später. Adem trug jetzt 

eine alte schwarze Lederjacke. Sie hatte viel durchgemacht und sah abgetragen aus.  

Sie verließen die Wohnung. Marie ging voraus, dahinter Adem und die anderen. Martin fiel ein rot-schwarzer 

Stern auf dem Rücken von Adems Lederjacke auf. Auch den Antifas hinter ihm war das Zeichen aufgefallen. 

Leise flüsterten sie. MaƌtiŶ ǀeƌstaŶd Ŷuƌ BƌuĐhteile. „AŶaƌĐhosǇŶdikalist, ŶeiŶ AŶaƌĐhokoŵŵuŶist“. UŶteŶ 
auf der Straße angekommen sah Martin, dass ein roter Volvo neben seinem VW geparkt war. Martin, Adem 

Marie und Thea stiegen in den VW, der Rest setzte sich in den Volvo. Über mehrere Nebenstraßen mit 
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weiteren Mietskasernen fuhren sie Richtung Kundgebung. Martin hatte Mühe dem Volvo zu folgen. Immer 

wieder zog der Fahrer auf die linke Spur und vollzog  waghalsige Überholmanöver. Als sich ein entnervter 

Seatfahrer zwischen Volvo und VW drängeln wollte, bremste der Volvo ruckartig und zwang den SEAT 

wieder zurück auf die rechte Spur. Martin fluchte. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen wie Thea immer 

wieder nervöse Blicke in den Rückspiegel warf. Eine viertel Stunde und einige weitere waghalsige 

Fahrmanöver später kamen sie am  Kundgebungsort an. Martin schätzte das etwa 200 Personen bereits auf 

dem Platz warteten. Sie fanden zwei Parkplätze ganz in der Nähe der Kundgebung und stiegen aus. Kaum 

waren Marie, Martin und Adem aus dem Wagen gestiegen scharrte sich der Begleitschutz um sie und 

drängte zur Eile. Als sie eine schmale Straße überquerten stieß Thea Martin leicht in die Seite. Martin 

sĐhaute auf. „SĐhau ŵal da ƌeĐhts“, sagte sie uŶd deutete ŵit deŵ Kopf die Stƌaße heƌuŶteƌ. Auf dem 

Bürgersteig stand ein stämmiger Mann mit einer karierten Hose, eine große Kamera im Anschlag und schien 

die anrückende Gruppe zu fotografieren. Die Zwei jungen Männer die voran gegangen waren lösten sich aus 

deƌ Gƌuppe uŶd giŶgeŶ ƌuhig auf deŶ FotogƌafeŶ zu. „Deƌ tauĐht auffällig häufig aŵ ‘aŶde uŶseƌeƌ Deŵos 
auf. Seine Fotos erscheinen aďeƌ Ŷie iƌgeŶdǁo.“ „Nazi?“, fƌagte MaƌtiŶ uŶd setzte seiŶe Kapuze auf. 
„MögliĐh.“ 

Der Fotograf packte eilig seine Kamera wieder ein und verschwand ohne dass es zu einer Konfrontation kam. 

Die Menschen auf dem Platz standen in kleinen Gruppen und diskutierten. In der Mitte stand ein grüner VW-

Bus auf dessen Dach zwei junge Männer damit beschäftigt waren einen Lautsprecher zu installieren. Eine 

PeƌsoŶ kleďte die FeŶsteƌsĐheiďeŶ ŵit PlakateŶ aď. „Waƌuŵ kleďeŶ die die FeŶsteƌ aď?“, fƌagte Maƌie iŶ 
Richtung Thea. „Das hat gaŶz uŶteƌsĐhiedliĐhe GƌüŶde, einerseits damit man nicht erkennen kann wer 

drinnen sitzt. So hat man z.B bei Redebeiträgen oder Durchsagen keine Angst, dass  man identifiziert wird 

und eventuell Stress mit dem Staat bekommt. Anderseits ist es doĐh eiŶe gute WeƌďefläĐhe, odeƌ?“ 

Martin musterte die Menschen während sie zum Lautsprecherwagen gingen. Die meisten waren sehr jung. 

Den Jüngsten schätzte er auf 14, die ältesten Teilnehmer die sich unter den Flaggen der VVN und des 

Deutschen Gewerkschaftsbundes sammelten auf Mitte 60. Am Lautsprecherwagen wartete Elsa auf die 

anrückende Gruppe. Nach einer herzlichen Begrüßung zwängten sich Martin, Marie, Adem Thea und Elsa ins 

Wageninnere. Das innere des VW-Bus war umgebaut worden und verfügte nun über einen Tisch auf dem ein 

Laptop und ein Mischpult für die Lautsprecheranlage stand.    

„NoĐhŵal kuƌz zuŵ Aďlauf. Wiƌ faŶgeŶ ŵit deƌ BegƌüßuŶg duƌĐh deŶ VVN aŶ, daŶŶ koŵŵt uŶseƌ 
‘edeďeitƌag ŵit Adeŵs uŶd MaƌtiŶs BeƌiĐht, daŶŶ etǁas Musik uŶd daŶŶ ŶoĐh ŵal VVN.“, zählte Thea den 

Aďlauf auf. „Veƌgiss die Gƌußǁoƌte des DGB ŶiĐht.“, eƌgäŶzte Elsa. MaƌtiŶ ŵeƌkte ǁie siĐh die AufƌeguŶg iŶ 
seinem Magen bemerkbar machte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er nicht daran gedacht, dass auch er etwas 

sagen sollte und wollte. Er hatte sich bisher auf die Anfahrt und die „EskoƌtieƌuŶg“ ǀoŶ Adem und Marie 

konzentriert. Er wurde von einem lauten Klopfen am Fenster aus den Gedanken gerissen. Thea kurbelte es 

herunter und begrüßte eine schlanke Frau mit langen braunen Haaren und einem großen Piercing in der 

Nase. „AŶ deƌ BahŶhaltestelle steheŶ zǁei FasĐhos.“, sagte sie. „TuŶ die iƌgeŶdǁas?“, fƌagte Thea uŶd 
ŵaĐhte AŶstalteŶ auszusteigeŶ. „EiŶeƌ hat Ŷe zieŵliĐh fette Kaŵeƌa, aďeƌ iŵ MoŵeŶt steheŶ sie Ŷuƌ ƌuŵ.“ 

Jetzt schaltete sich Elsa iŶs GespƌäĐh eiŶ. „Ich glaube den haben wir eben schon gesehen. Etwas breiter, 

Karohose?“ „Ja, das ist eƌ.“, aŶtǁoƌtete die juŶge Fƌau. „IĐh sags ŵal duƌĐh“, sagte Thea uŶd Ŷahŵ das 
MikƌofoŶ ǀoŵ TisĐh „Test ϭ ϯ ϭ Ϯ.“ Ihƌe Stiŵŵe ǁuƌde duƌĐh die LautspƌeĐher auf dem Dach elektronisch 

verstärkt. Bei ihren Worten vibrierte der Lautsprecherwagen leicht. Einige in der Menge draußen lachten. 

MaƌtiŶ ďeŵeƌkte eiŶeŶ Witz ǀeƌpasst zu haďeŶ, tƌaute siĐh aďeƌ ŶiĐht ŶaĐhzufƌageŶ. „ Ja Hallo, danke, dass 

ihr gekommen seid. Bis wir hier starten können brauchen wir noch einen Moment. Wie ich aber gehört habe 
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stehen an der Bahn zwei Faschos mit einer Kamera. Vielleicht will sich das ja jemand mal genauer 

aŶsĐhaueŶ.“ Den letzten Satz hatte sie so zweideutig ausgesprochen, dass MaƌtiŶ gƌiŶseŶ ŵusste. „IĐh ǁeƌd 
ŵal guĐkeŶ ǁas da los ist.“, sagte sie uŶd stieg aus. Als die SeiteŶtüƌ des VW aufsĐhǁaŶg sah MaƌtiŶ 
mehrere Polizeiwagen am Rande der Demo. Die Polizisten hatten Schutzpanzer und Helme aufgesetzt und 

schauten misstrauisch zu ihnen herüber. 

Während sie auf die Rückkehr von Thea warteten plauderten sie mit einigen Jugendlichen die in der Nähe 

des Lautsprecherwagens standen. Martin, Marie und Adem erfuhren das dies schon der sechste Übergriff 

von Nazis auf Andersdenkende in diesem Jahr war und das einige Faschos im Internet angekündigt hatten 

die Kundgebung zu stören. Letzteres erklärte für Martin warum die Leute am Lautsprecherwagen fast alle 

kleine Stöcke mit Flaggen trugen. Adem wirkte von der neuen Bedrohung nicht wirklich erschüttert. In einer 

Gesprächspause sprach er mit Marie auf Arabisch. Marie nickte immer wieder und stellte ein paar 

Nachfragen.  

Als Thea zurückkam war die Menschenmenge auf dem Platz weiter angeschwollen. Martin sah Fahnen von 

verschiedenen Parteien und deren Jugendorganisationen.  

„Die FasĐhos siŶd aďgehaueŶ. Wiƌ köŶŶeŶ aŶfaŶgeŶ.“, sagte Thea duƌĐhs MikƌofoŶ uŶd zǁängte sich wieder 

ins Innere des WageŶs. „Als eƌstes ǁeƌde iĐh jetzt die AuflageŶ deƌ Polizei ǀeƌleseŶ.“ Buhrufe und einige 

Pfiffe halten üďeƌ deŶ Platz. „Deƌ VeƌsaŵŵluŶgsleiteƌ, Die VeƌsaŵŵluŶgsleiteƌiŶ hat siĐh ǀoƌ BegiŶŶ deƌ 
Versammlung dem Einsatzleiter der Polizei zu erkennen zu geben. - Das habe ich getan. Je 50 

Versammlungsteilnehmer muss ein Ordner durch den Versammlungsleiter eingesetzt werden. Die Ordner 

müssen mindestens 18 Jahre alt sein und dürfen nicht bewaffnet oder vorbestraft sein. Ordner müssen mit 

einer weißen Armbinde mit der Aufschrift Ordner kenntlich gemacht werden. Die Polizei hat 200 Teilnehmer 

gezählt. Wir haben also 4 Ordner bestimmt. Während der Versammlung darf der Bürgersteig an den Seiten 

des Hegelplatzes nicht blockiert werden. Der Straßen- und Autoverkehr darf nicht behindert werden. Ab 

einer Zahl von mindestens 50 Teilnehmern dürfen elektronische Stimmverstärkungsmittel eingesetzt 

werden. Das erzeugen von Störgeräuschen durch elektronische Rückkoppelungen ist uŶteƌsagt.“ Wieder 

folgteŶ Buhƌufe. „So. Jetzt ǁo das erledigt ist können wir mit der Kundgebung beginnen. Als erstes hören wir 

einen Redebeitrag der Vereinigung der Verfolgten des Naziregimes – Bund der Antifaschisten.“  

Thea gaď das MikƌofoŶ aŶ Elsa ǁeiteƌ uŶd lehŶte siĐh zuƌüĐk. „IĐh fƌeue ŵiĐh, dass tƌotz des gƌaueŶ Wetteƌs 
heute so ǀiele MeŶsĐheŶ gekoŵŵeŶ siŶd.“ Elsa ŵaĐhte eiŶe Pause uŶd sĐhaute zu Adeŵ. „Wiƌ siŶd heute 
hier weil vor genau einer Woche zwei autonome Nationalisten in der Innenstadt einen Marokkaner 
angegriffen und verprügelt haben. Das ist schon der sechste Angriff von Nazis auf MigrantInnen, 

Andersdenkende und AntifaschistInnen in diesem Jahr!“ VoŶ dƌaußeŶ kaŵ eiŶ PfeifkoŶzeƌt uŶd 
Beschimpfungen die Martins Eltern sicher als unschön bezeichnet hätten. „Immer häufiger provozieren 

Faschisten in den letzten Monaten durch solche Angriffe, rechtsradikale Sticker und ihrem  Auftreten. Wir 

nehmen das nicht hin! Praktischer Antifaschismus ist nötiger denn je!“ DeŶ letzteŶ Satz hatte sie ŵit Wut iŶs 
MikƌofoŶ gesĐhƌieŶ. Applaus uŶd eiŶige PaƌoleŶ ǁaƌeŶ die AŶtǁoƌt. „Was ƌufeŶ die da?“, fƌagte MaƌtiŶ aŶ 
Thea geǁaŶdt. „Aleƌta Aleƌta AŶtifaĐista“, aŶtǁortete sie. „Wiƌ sageŶ: "Nein zu faschistischen Parolen, Nazis 

in der City – uŶd auĐh iŶ deŶ PaƌlaŵeŶteŶ!“ Applaus. „Die VVN eƌkläƌt siĐh solidaƌisĐh ŵit alleŶ OpfeƌŶ 
rassistischer Übergriffe – uŶd alleŶ die siĐh dagegeŶ ǁehƌeŶ!“ Sie gaď das MikƌofoŶ aŶ Thea zuƌüĐk. „Gut 
geŵaĐht!“, sagte Thea uŶd gƌiŶste. „Das giďt siĐheƌ ǁiedeƌ eƌďoste AŶƌufe ǀoŶ deƌ Polizei…“, aŶtǁoƌtete sie 
uŶd laĐhte. „Sei͚s dƌuŵ.“ „Als ŶäĐhstes höƌeŶ ǁiƌ jeŵaŶdeŶ deƌ deŶ AŶgƌiff letzte WoĐhe ďeoďaĐhtet uŶd 
eiŶgegƌiffeŶ hat.“, küŶdigte Thea über das Mikrofon an. Sie klappte einen Laptop auf der mit der 

Lautsprecheranlage verkabelt war und spielte Musik ab. „)SK – WeŶŶ so ǀiele sĐhǁeigeŶ“ staŶd auf deŵ 
BildsĐhiƌŵ. „Es ist so leiĐht zu igŶoƌieƌeŶ, ǁeŶŶ sie sĐhoŶ ǁiedeƌ aufŵaƌsĐhieƌ͛Ŷ uŶd ǁieder sagen alle sie 
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hätteŶ ŶiĐhts geǁusst, ǀoŶ deƌ ŶatioŶal ďefƌeiteŶ )oŶe…“ MaƌtiŶ faŶd deŶ SoŶg passeŶd. „Bist du 
aufgeƌegt?“, fƌagte Maƌie. MaƌtiŶ spüƌte eiŶeŶ Kloß iŵ Hals. „Ja, iƌgeŶdǁie sĐhoŶ“ „Was ǁillst du deŶŶ 
üďeƌhaupt sageŶ?“, fƌagte Thea jetzt. „IĐh ǁill das sĐhildeƌŶ ǁas iĐh geseheŶ haďe.“ „MaĐh das.“, sagte sie 
und dämmte die Lautstärke des Liedes langsam herab, bis nichts mehr zu hören war. Martin räusperte sich 

uŶd Ŷahŵ das MikƌofoŶ „Hi, iĐh ŵusste letzte WoĐhe ŵit aŶseheŶ ǁie zǁei Nazis eiŶeŶ…“ Ihŵ lag das Woƌt 
AusläŶdeƌ auf deƌ )uŶge. Geƌade ƌeĐhtzeitig koŶŶte eƌ ŶoĐh „MigƌaŶt“ sageŶ. Maƌie ǁaƌ das ŶiĐht 
eŶtgaŶgeŶ. Wiedeƌ ließ sie ihƌ uŶďesĐhǁeƌtes LaĐheŶ höƌeŶ. „..aŶgegƌiffeŶ haďeŶ. “ Eƌ ďegaŶŶ zu stotteƌŶ 
und merkte wie ihm das Blut in deŶ Kopf sĐhoss. DƌaußeŶ laĐhteŶ eiŶige. Eƌ atŵete ŵehƌfaĐh tief duƌĐh. „Ihƌ 
merkt, ich bin ziemlich aufgeregt und das was ich gesehen habe macht mich immer noch  ziemlich wütend. 

Sorry weŶŶ ŵaŶ ŵiƌ das aŶhöƌt.“ Wiedeƌ LaĐheŶ. 
 Einige klatschten aufmunternd. „Was iĐh geseheŶ haďe ist, dass zǁei hässliĐhe TǇpeŶ ŵit koŵisĐheŶ 
Frisuren einem Farbigen hinterhergerannt sind und Beleidigungen brüllten.“ Wieder wurde gelacht. Martin 

merkte wie seine Selbstsicherheit zurückkehrte. „IĐh haď ǀeƌsuĐht die ďeideŶ aufzuhalten. Zugegeben, eine 

ziemlich blöde Idee das alleine zu machen. Aber sonst hat niemand etwas gemacht. Als die beiden den 

Migranten eingeholt haben, haben sie begonnen ihn zu verprügeln. Die meisten Menschen drum herum 
haben nur zugeguckt, aber nichts gemacht. Mit einem anderen Mann haben wir es schließlich geschafft die 

ďeideŶ aufzuhalteŶ.“ MaƌtiŶ ŵaĐhte eiŶe Pause uŶd holte Luft. Bei deƌ SĐhildeƌuŶg ǁaƌ eƌ iŵŵeƌ sĐhŶelleƌ 
geǁoƌdeŶ. DƌaußeŶ applaudieƌteŶ eiŶige. „IĐh fƌage ŵiĐh, ǁie kaŶŶ es sein, dass eine Gruppe von 

erwachsenen Menschen tatenlos zuguckt wie zwei Nazis ungestört einen Menschen ǀeƌpƌügelŶ?“, den 

letzten Satz hatte auch er ins Mikrofon gebrüllt. Er merkte wie sich seine Hand ums Mikrofon gekrallt hatte. 

Ihm tropfte Schweiß von der Stirn. Noch iŵŵeƌ sĐhŶaufeŶd öffŶete eƌ die SĐhieďetüƌ. „Geďt uŶs die Nazis, 
wir geben sie zurück – StüĐk füƌ StüĐk“, ƌief die MeŶge. Thea Ŷahŵ das MikƌofoŶ ǁiedeƌ „DaŶke MaƌtiŶ füƌ 
deine Schilderung. Wir machen jetzt nochmal einen Moment Pause und dann hören wir das Opfer dieses 

Angriffs.  

Thea spielte wieder Musik ab. Während Martin aus dem Lautsprecherwagen kletterte um frische Luft zu 
sĐhŶappeŶ höƌte eƌ die Teǆtzeile „IĐh fƌag ŵiĐh ǁaƌuŵ so ǀiel Leute ǁegsĐhaueŶ, ist es Angst, Akzeptanz 

odeƌ IgŶoƌaŶz?“ Marie war hiŶteƌ ihŵ aus deŵ WageŶ gekletteƌt uŶd klopfte ihŵ auf die SĐhulteƌ. „Das ǁaƌ 
ƌiĐhtig gut!“. Sie gaď ihŵ eiŶeŶ Kuss auf die WaŶge. Martins Herz machte einen kleinen Hüpfer. Überrascht 

sah Martin, dass JaŶ uŶd Laƌs dƌaußeŶ auf ihŶ ǁaƌteteŶ. „Ah uŶseƌ gƌoßer Held steigt aus seiner gar noblen 

KutsĐhe“, ǁitzelte JaŶ. „UŶd die PƌiŶzessiŶ ist auĐh ŵit daďei.“, eƌgäŶzte Laƌs „Ach haltet doĐh die…“  
 

Martins Blick war auf einige Leute am Rand gefallen die auf eine gerade ankommende Straßenbahn 

deuteten. Die Bahn war voller schwarzgekleideter Personen, die sich Tücher und Schals vor die Gesichter 

gebunden hatten. Martin spürte einen großen Kloß im Hals und musste schlucken. Sie sprangen auf der Bahn 

und kamen im Laufschritt auf die Demo zu. Martin schätze etwa 30 Personen. Jetzt konnte Martin sehen, 

dass einige Holzlatten oder Knüppel bei sich trugen. Jemand hinter ihm drängte Marie unter Protest wieder 

zurück in den Wagen und schloss die Tür. Auch die Polizisten am Rande waren jetzt auf die Angreifer 

aufmerksam geworden und rannten auf sie zu. Martin schätzte, dass sie viel zu weit weg waren um vor den 

Nazis bei ihnen zu sein. Jemand drückte ihn zu Seite. Die Antifaschisten mit den Fähnchen die vorher locker 

am Wagen gestanden hatten harkten sich unter und bildeten einen Schutzkreis um den Wagen. „KetteŶ 
ďildeŶ!“, ƌiefeŶ ŵehƌeƌe StiŵŵeŶ. MaƌtiŶ, JaŶ uŶd Laƌs haƌkteŶ siĐh eiŶ. Die MeŶge sĐhƌie „Aleƌta Aleƌta 
AŶtifaĐista“. Wut und Angst war aus den Stimmen herauszuhören. 

Einige Mutige rannten den Nazis entgegen. Es kam zu einem Handgemenge. Während die Ketten langsam 

nach vorne drängten fragte sich Martin wie dumm oder irre man sein musste um mit einer so kleinen 

Gruppe eine Menge von mehr als 200 Leuten anzugreifen. Nun erreichte auch die Polizei den Ort der 

Auseinandersetzung. Die kleine Einheit Polizisten konnte allerdings nicht viel ausrichten. Unter Einsatz der 

Schlagstöcke trieben sie die Rechten für einen Moment zurück, nur um sich dann unter einem massiven 
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Hagel von Schlägen zurückzuziehen. Martin hörte wie mehrere Leute aus der ersten Reihe schmerzverzehrt 

aufschrien. Die Nazis hatten die Demonstranten erreicht und begannen nun wild in die Menge zu prügeln.  

Die Polizisten hatten in einiger Entfernung einen Halbkreis gebildet und beschränkten sich darauf Personen 

die sich ihnen nährten mit Pfefferspray zurückzudrängen. Ganz egal ob Demonstranten oder Angreifer. 

Theas Stiŵŵe dƌöhŶte ǀoŶ deŶ LautspƌeĐheƌŶ ǀeƌstäƌkt üďeƌ deŶ Platz: „IĐh ǁeiß, das ist jetzt sĐhǁeƌ, aďeƌ 
bleibt ruhig, bildet ǁeiteƌ Kett...“ Das letzte Wort ging im Krachen eines geworfenen Böllers unter der direkt 

vor den Füßen eines Nazis explodierte. Zwei Nazis hatten nun begonnen auf eine am Boden liegende junge 

Frau einzutreten. MaƌtiŶ tausĐhte BliĐke ŵit JaŶ uŶd Laƌs. „Los!“ )eitgleiĐh lösteŶ sie siĐh aus der Kette und 

drängten durch die Reihen nach vorne. Als sie die vorderste Reihe passiert hatten, merkte Martin dass es 

eine dumme Idee gewesen war. Die anderen Nazis hatte er aus den hinteren Reihen nicht sehen können. Sie 

standen einige Meter vor ihren Kameraden die auf die Frau eintraten. Nun standen Martin, Lars und Jan 

mindestens 10 bewaffneten Nazis gegenüber. Verdutzt stoppten sie. Hinter ihnen drängten sich nun weitere 

Personen aus der Menge. Die Nazis griffen wieder an. Aber diesmal hatten sie es nicht mit einer passiven 

Kette zu tun, sondern offenbar mit Menschen die nicht das erste Mal in einer solchen Situation waren. Es 

kam zu einer sehr kurzen, aber heftigen Auseinandersetzung bei der auch die Knüppelfähnchen zum Einsatz 

kamen. Martin und Jan nutzten die Ablenkung und halfen der am Boden liegenden Frau sich aufzurichten 

und brachten sie hinter die Ketten. Noch immer brüllte die Menge Parolen. In der Ferne waren Sirenen zu 

hören. Die Verstärkung der Polizei rückte an. Die Ketten drückten nun nach vorne. Die Nazis nutzten den 

Moment und sammelten sich für einen neuen Angriff. Die Sirenen kamen näher. Martin und Jan standen nun 

in der ersten Reihe. Lars und ein bulliger Neonazi lagen auf dem Boden und rangen miteinander. Als die 

erste Reihe näher kam nutzte er den Moment, rappelte sich auf und hakte sich unter. Er blutete heftig aus 

einer Platzwunde an der Stirn. Trotz der nun sehr deutlich hörbaren Polizeisirenen griffen sie wieder an. 

Martin wich mehr schlecht als recht einer niedersausenden Holzlatte aus. Sie traf ihn an der Schulter. Ein 

brennender Schmerz ließ ihn zusammenzucken, er taumelte. Jemand hielt ihn fest. Dann spürte er etwas 

Feuchtes auf seinem Gesicht. Sein Gesicht begann zu brennen als hätte ihn jemand mit Chillipulver 

eingeriebeŶ. „PfeffeƌspƌaǇ!“ ƌief eiŶe Stiŵŵe ŶeďeŶ ihŵ. „Wiƌ ďƌauĐheŶ Wasseƌ!“ Eƌ löste siĐh aus deƌ Kette 
um sich übers Gesicht zu wischen. „NiĐht!“ EiŶ juŶgeƌ MaŶŶ hielt seiŶe HaŶd fest. Eine weitere Person 

schüttete ihm Wasser ins Gesicht, worauf das brennen naĐhließ. „BƌeŶŶeŶ deiŶe AugeŶ?“, fƌagte eƌ. „NeiŶ“ 

„Dann hast du GlüĐk gehaďt!“ MaƌtiŶ ƌiĐhtete siĐh ǁiedeƌ auf. NoĐh iŵŵeƌ ďƌüllte die MeŶge „Aleƌta Aleƌta 
AŶtifaĐista“. MaƌtiŶ koŶŶte seheŶ ǁie ŵiŶdesteŶs aĐht ǀollďesetzte Polizeiďullis auf deŶ Platz fuhƌen. 

Polizisten in voller Schutzpanzerung sprangen heraus und setzten den Nazis nach, die die Flucht ergriffen 

hatten. Immer mehr Polizeiwagen fuhren auf den Platz, und  immer mehr Polizisten kamen dazu. Sie 

bildeten eine doppelte Reihe zwischen den Demonstranten und den fliehenden Nazis und verhinderten so, 

dass die Ketten aus Demonstranten weiter nach vorne rücken konnten. Es kam zu den ersten Rangeleien mit 

den Polizisten. Elsa, die aus dem Lautsprecherwagen ausgestiegen war um mit den Polizisten zu reden wurde 

grob zurückgeschubst und stürzte zu Boden. Martin fluchte lauthals und hoffte, dass sich die rüstige ältere 

Dame nicht verletzt hatte. EiŶe aŶdeƌe Stiŵŵe dƌaŶg ŶuŶ elektƌoŶisĐh ǀeƌstäƌkt üďeƌ deŶ Platz. „AĐhtuŶg, 
hier spricht die Polizei, dies ist eine Ansage an die Demonstrationsteilnehmer vor der Polizeikette. 

UŶteƌlasseŶ sie sofoƌt die AŶgƌiffe auf die EiŶsatzkƌäfte.“ Buhƌufe aus deƌ Deŵo ǁaƌeŶ die AŶtǁoƌt. Nun war 

ǁiedeƌ Theas Stiŵŵe aus deŵ LautspƌeĐheƌǁageŶ zu höƌeŶ. „Wiƌ foƌdeƌŶ die Polizei auf sich sofort aus der 

KuŶdgeďuŶg zuƌüĐkzuzieheŶ. Wiƌ fühƌeŶ hieƌ eiŶe aŶgeŵeldete KuŶdgeďuŶg duƌĐh.“ Die Lage begann sich 

ein wenig zu entspannen. Das Geschubse in den ersten Reihen hörte auf. Dann folgte eine weitere Ansage 

deƌ Polizei „Hieƌ spƌiĐht deƌ Einsatzleiter der Polizei, ihre Kundgebung ist hiermit aufgelöst. Verlassen sie 

sofort diesen Platz!“ Die Polizei hatte die eƌsteŶ Nazis ‚eingefangen´ und brachte sie nun in einen Kreis aus 
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gepanzerten Einheiten. Mehrere Leute hatten sich um die verletzten Demonstranten versammelt und 

versorgten sie notdürftig mit Kochsalzlösung gegen das Pfefferspray und Kühlpads. Eine junge Frau kramte in 

einem schwarzen Rucksack auf den mit Kreppband ein rotes Kreuz geklebt worden war und förderte 

Verbandsmaterial zu tage. 

Als Martin sich zum Lautsprecherwagen durchdrängelte sah er, dass eine handvoll Demonstranten der 

Aufforderung der Polizei folgte und den Platz verließ. Im Gedränge stieß er auf Anna. Sie hatte die Kapuze 

ihrer schwarzen Jacke aufgesetzt und ein Tuch über deŶ MuŶd gezogeŶ. „Wie sieht deƌ PlaŶ aus?“, fƌagte eƌ 
während sie sich gemeinsam weiter duƌĐhdƌäŶgelteŶ. „Nach der Nummer werden wir hier nicht einfach 

aďhaueŶ.“ Sie eƌƌeiĐhteŶ geŵeiŶsaŵ deŶ LautspƌeĐheƌǁageŶ ǀoƌ deŵ Thea, Adeŵ, Maƌie uŶd eiŶige aŶdeƌe 
Antifaschisten standen und sich aufgeregt unterhielten. Marie zog scharf die Luft ein als sie Martins, durch 

das Pfefferspray gerötetes Gesicht sah. Sie umarmte ihn. „Alles okaǇ ďei euĐh?“ MaƌtiŶ löste siĐh 
wiederstrebend und schaute besorgt zu Elsa. Sie hielt sich mit schmerzverzehrtem Gesicht die Seite. „Es ist 
ŶiĐhts EƌŶstes.“ Während Martin immer noch Elsa beäugte zog Anna Thea beiseite um mit ihr in gedämpften 

Ton zu sprechen. Eƌ ǁaŶdte siĐh ǁiedeƌ Maƌie uŶd Adeŵ zu. „Was eƌ jetzt ǁohl deŶkt?“, fƌagte sich Martin 

ŵit BliĐk auf Adeŵ. „IĐh daĐhte eigeŶtliĐh solĐhe EƌleďŶisse hätte iĐh ǀoƌ zǁaŶzig JahƌeŶ hiŶteƌ ŵiƌ 
gelasseŶ…“ Adeŵs stiŵŵe ǁiƌkte ŶaĐhdeŶkliĐh. Elsa wirkte immer noch angeschlagen als sie Adems Schulter 

drückte. „Hast du soǁas sĐhoŶŵal eƌleďt?“ fƌagte Maƌie ŵit BliĐk auf Elsa. Thea uŶd AŶŶa gesellteŶ siĐh 
wieder zu ihnen. „Ja. Leideƌ sĐhoŶ ǀiel zu häufig uŵ ŶoĐh gƌoß üďeƌƌasĐht zu seiŶ.“ sagte sie ƌesigŶieƌt. „Das 
ändert aber nichts daran das es ein Skandal ist das sich diese Arschkrampen so etǁas tƌaueŶ!“, sagte Thea 
und kletterte wieder in den Lautsprecherwagen. In diesem Moment ertönte wieder eine Durchsage der 

Polizei „Dies ist die zǁeite DuƌĐhsage aŶ die TeilŶehmer der aufgelösten Versammlung. Ihre Ansammlung ist 

illegal, Verlassen sie den Platz sofort in Richtung der Hauptstraße. Andernfalls werden wir Zwangsmittel 

gegeŶ Sie eiŶsetzeŶ.“ Martin sah, dass sich nun wieder mehr Demonstranten vor der Polizeikette 

versammelten und Schmährufe und Beleidigungen gegen die eingekesselten Nazis riefen. Die Leute die 

vorher den Wagen beschützt hatten sammelten sich nun wieder darum. Elsa beriet sich mit den Leuten vom 

Lautsprecherschutz. Marie wirkte immer noch blass und geschockt. Sie spƌaĐh ŵit AŶŶa. „Wiƌ haďeŶ sĐhoŶ 
geahnt das die Nazis stress machen würden, deswegen haben wir auch auf so einen hohen Aufwand 

betrieben um euch hier her zu bekommen. Aber glaub mir, das haben wir nicht erwartet. Das erfordert eine 

kƌaftǀolle uŶd uŶŵissǀeƌstäŶdliĐhe AŶtǁoƌt!“ Anna sprach Martin damit aus der Seele. 

Elsa uŶd Thea giŶgeŶ ŶuŶ auf die Polizeikette zu. „Was haďeŶ die ǀoƌ?“, fƌagte Laƌs, deƌ zusaŵŵeŶ ŵit JaŶ 
zurück zum Lauti kam. Das Gerangel mit einem der Nazis hatte auch bei ihm Spuren hinterlassen. Sein Kinn 

war aufgeschürft und schimmerte dunkelrot. Er drückte ein Kühlkissen gegen die Stelle. Ein Antifaschist mit 

eiŶeŵ sĐhǁaƌzeŶ SoŶŶeŶhut uŶd SĐhal aŶtǁoƌtete ihŵ. „Die ǁolleŶ eiŶe spoŶtaŶe DeŵoŶstƌatioŶ 
aŶŵeldeŶ daŵit ǁiƌ gesĐhlosseŶ hieƌ ǁegkoŵŵeŶ.“ Eƌ klopfte MaƌtiŶ auf die SĐhulteƌ. „Waƌ das deiŶe eƌste 
Deŵo? Hast diĐh ja gaŶz gut gesĐhlageŶ.“ MaƌtiŶ gƌiŶste Ŷuƌ ŵüde. „Die Cops siŶd siĐheƌ heiß daƌauf eiŶ 
paar von uns mitzunehmen die sich gewehrt haben. Deswegen sollten wir zusehen, dass wir alle gefahrlos 

wegkommen.“ 

Noch bevor Elsa und Thea zurückkamen folgte die dritte Ansage der Polizei. Anna unterbrach die 

UŶteƌhaltuŶgeŶ. „SĐheiŶt so als ǁüƌde das ŵit deƌ Deŵo ŶiĐhts ǁeƌdeŶ. Sollen wir euch beide wieder zu 

Hause aďsetzeŶ?“ Die Leute vom Begleitschutz gesellten sich zu Anna. Adem verabschiedete sich von Martin 

ŵit eiŶeŵ festeŶ HaŶdsĐhlag uŶd eiŶeŵ „DaŶke“, ďei deŵ MaƌtiŶ ŶiĐht so ƌeĐht ǁusste ǁofüƌ es ǁaƌ. Maƌie 
drückte Martin fest an sich. „Das ǁaƌ klasse ǀoŶ euĐh. DaŶke!“ Sie ǁiŶkte als sie losgiŶgeŶ. MaƌtiŶ ďliĐkte ihƌ 
verträumt hinterher.  



 
22 

 

Thea und Elsa kaŵeŶ ŵit eiŶeƌ sĐhleĐhteŶ NaĐhƌiĐht zuƌüĐk. „Wiƌ düƌfeŶ ŶiĐht geŵeiŶsaŵ aďzieheŶ.“ 

Thea kletteƌte ǁiedeƌ iŶ deŶ Lauti uŶd sĐhŶappte siĐh das MikƌofoŶ: „Die BulleŶ ǀeƌǁeigeƌŶ uŶs eiŶe 
spontane Demonstration. Ich möchte euch trotzdem noch bitten einen Moment hier zu bleiben bis wir den 

Lauti abgebaut haben. Geht danach nicht alleine nach Hause. Wir bedanken uns bei allen die heute hier 

waren.  An die Faschos und die Cops: Das war nicht das letzte Mal das ihƌ ǀoŶ uŶs gehöƌt haďt!“ Einige 

Demonstranten nährteŶ siĐh ǁiedeƌ deƌ Polizeikette uŶd ƌiefeŶ „All Cops aƌe Bastaƌds“ uŶd iŶ ‘iĐhtuŶg deƌ 
eiŶgekesselteŶ Nazis „Wiƌ kƌiegeŶ euĐh alle“ Eine Gruppe Antifas begann die Lautsprecher auf dem Dach 

abzubauen.  

Gerade als Martin sich verabschieden wollte nährten sich behelmte Polizisten den restlichen Demonstranten 

und begann diese zur Seite zu schubsen. Anna zog das Tuch um ihr Gesicht fester und wandte sich an Martin 

JaŶ uŶd Laƌs. „Das keŶŶeŶ ǁiƌ sĐhoŶ. Die gƌeifeŶ iŵŵeƌ erst mal frontal an und kommen dann von der Seite. 

Bleiďt aŵ Lauti!“ Mit dieseŶ WoƌteŶ ǀeƌsĐhǁaŶd sie iŶ deƌ MeŶge. MaƌtiŶ fühlte siĐh plötzliĐh hilflos. Eƌ 
hatte das Gefühl das die ganze Kundgebung ziemlich schief gelaufen war. Erst der Angriff durch die Nazis und 

nun waren sie zwischen eingekesselten Nazis und mehreren Polizeiketten eingeklemmt die sich darauf 

vorbereiteten den Platz gewaltsam zu räumen. Weg kamen sie auch nicht ohne Gefahr zu laufen von den 

Polizisten attackiert oder festgenommen zu werden. Er spürte wie Angst und Wut in ihm aufstiegen. 

„Veƌdaŵŵte SĐheiße!“ ďƌüllte eƌ uŶd sĐhlug ŵit deƌ flaĐheŶ HaŶd gegeŶ deŶ Lauti. Mehƌeƌe Leute ďliĐkteŶ 
sich zu ihm um. Er versuchte ein paar Mal tief durchzuatmen. JaŶ uŶd Laƌs tausĐhteŶ BliĐke. „Wiƌ siŶd hieƌ 
gleiĐh ǁeg.“, ǀeƌsuĐhte JaŶ ihŶ zu ďeruhigen. Auf der anderen Seite des Lautis schrien Leute auf. Bevor Jan 

und Lars reagieren konnten war Martin in Richtung der Schreie losgestürmt. Fluchend folgten sie ihm. Anna 

hatte Recht behalten. Während eine Gruppe Polizisten auf der Vorderseite angegriffen hatten, versuchten 

ihre Kollegen auf der Rückseite Leute festzunehmen. Martin sah hier niemand der vorher dabei gewesen war 

als die Nazis angegriffen hatten. Die Festnahmen hier schienen völlig willkürlich zu sein. Zwei Mädchen 

waren von den Polizisten schon überwältigt worden. Die Demonstranten hatten wieder Ketten gebildet und 

versuchten die Polizisten davon abzuhalten weiter vorzudringen. Martin sah wie ein besonders stämmiger 

Polizist mit seinem Schlagstock auf die Arme der Demonstranten schlug. Ein Mann in einer blauen Jacke und 

mit Gewerkschaftsfahne hatte sich zwischen die Ketten und die Polizei gestellt und versuchte die Polizisten 

davon abzuhalten auf die Demonstranten loszugehen. Das Gerangel ging noch eine Weile weiter bis die 

Polizisten einen vermummten jungen Mann aus der Kette gezogen hatten und ihn zusammen mit den 

ďeideŶ MädĐheŶ aďfühƌteŶ. MaƌtiŶ sĐhäuŵte. „Was sollte das deŶŶ? Die dƌei haďeŶ doĐh eĐht ŶiĐhts getaŶ. 
EiŶe sĐhǁaƌzgekleidete Fƌau uŵ die ϯϬ aŶtǁoƌtete ihŵ. „Das ŵaĐheŶ die Cops immer so. Abschreckung. Die 

MädĐheŶ ǁeƌdeŶ ǀeƌŵutliĐh Ŷie ǁiedeƌ auf so eiŶe Deŵo geheŶ.“ )uƌüĐk aŵ LautspƌeĐheƌǁageŶ tƌafeŶ sie 
ǁiedeƌ auf AŶŶa, Thea uŶd Elsa. „Koŵŵt ihƌ ŶoĐh ŵit iŶs AZ?“, fƌagte Thea. MaƌtiŶ ďliĐkte sie ǀeƌstäŶdŶislos 
aŶ. „IŶs uŶaďhäŶgige JugeŶdzeŶtƌuŵ. IĐh kaŶŶ ŵiƌ ǀoƌstelleŶ das ihƌ hieƌŶaĐh ‘edeďedaƌf haďt.“, sagte sie 
wissend. Der Lautsprecherwagen war in der Zwischenzeit wieder zu einem verkehrstüchtigen Fahrzeug 

geworden. Sie stimmten ihr zu und ließen sich von ihr den Weg beschreiben. Thea und Anna blieben beim 

Wagen. Sie wollten sichergehen das alle Teilnehmer der Demo unbeschadet vom Platz wegkamen. Auf ihrem 

Weg zum geparkten Auto schlossen sich Elsa und einige andere von der VVN an. Auch sie hatten offenbar 

gelernt, dass es nicht klug war alleine zu gehen.  

Als sie sich an den Autos voneinander verabschiedeten zog Elsa Martin ein Stück beiseite. Martin merkte wie 

die Anspannung langsam von ihm abfiel und Erschöpfung machte sich breit. „So ǁie die KuŶdgeďuŶg heute 
gelaufen ist, läuft es ŶiĐht iŵŵeƌ.“, sagte Elsa. „Aďeƌ ǁas du heute hieƌ geseheŶ hast ist deƌ GƌuŶd ǁaƌuŵ 
sich Thea, Anna und viele andere engagieren.“ „Das heißt als gƌoße Gƌuppe ǀoŶ Nazis ǀeƌpƌügelt zu ǁeƌdeŶ 
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und anschließend von der Polizei eingesammelt zu werden ist keiŶ EiŶzelfall?“ Elsa seufzte. „Du eƌiŶŶeƌst 
mich an jemanden den ich vor vielen Jahren mal gekannt habe. Aber du hast recht, ja das geschieht 

häufigeƌ.“ MaƌtiŶ igŶoƌieƌte Elsas eƌste BeŵeƌkuŶg uŶd fƌagte: „Aďeƌ ǁieso höƌt ŵaŶ iŶ deŶ MedieŶ daǀoŶ 
nichts?“ Elsa ǁaƌ sĐhoŶ halď iŶs Auto eiŶgestiegeŶ. Sie hielt in der Bewegung inne und als aŶtǁoƌtete: „Das 
höƌt ŵaŶ doĐh, sĐhau ŵoƌgeŶ iŶ die )eituŶg. Nuƌ ǁiƌd die DaƌstelluŶg eiŶe etǁas aŶdeƌe seiŶ.“ Mit dieseŶ 
Worten ließ sie Martin verdattert zurück. 
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Der geschickte Journalist hat eine Waffe: das Totschweigen - und von dieser Waffe macht er 

oft genug Gebrauch.“   

– Kurt Tucholsky „Presse und Realität“, in: „Die Weltbühne“, 13. Oktober 1921, S. 373 

 Nachrichten aus einer Parallelwelt 

Der nächste Tag war ein Sonntag. Als Martin aufwachte schien die Sonne schon hell durch einen Spalt in den 

Vorhängen. Martin kniff vom Licht geblendet die Augen zusammen. Dann schwang er die Beine aus dem Bett 

und spürte urplötzlich ein starkes Stechen zwischen seinen Schläfen. Er hatte einen üblen  Kater 

 Irgendwo jenseits des starken Schmerzes hörte er ein Rumpeln. Eine Tür klapperte, Martin schüttelte den 

Kopf um den Schmerz loszuwerden. Vergeblich. Langsam richtete er sich auf. Es klapperte schon wieder  

Merkwürdig, dachte er. Immerhin lebte er in seiner Junggesellenbude alleine. Leise ging er zur 

Schlafzimmertür und öffnete sie. Der Geruch von Kaffee und Spiegelei mit Speck breitete sich in seiner Nase 

aus. Auf Zehenspitzen schlich er durch das Wohnzimmer zur Küche. In seiner Küche stand eine 

hochgewachsene Frau mit langem schwarzem Haar und machte Frühstück. Krampfhaft versuchte Martin sich 

an den vergangenen Abend und die Nacht zu erinnern. Doch sein noch immer dröhnender Kopf verweigerte 

die Mitarbeit. Die Fƌau hatte ihŶ ďeŵeƌkt uŶd dƌehte siĐh uŵ. Es ǁaƌ Maƌie. Sie laĐhte als sie ihŶ sah. „GuteŶ 
Morgen. Auch schon  ǁaĐh?“ MaƌtiŶ ďliŶzelte als ǁolle eƌ siĐheƌgeheŶ das eƌ siĐh das ŶiĐht Ŷuƌ eiŶďildete. 
„Was ŵaĐhst du deŶŶ hieƌ?“, fƌagte eƌ ǀeƌdutzt. „Hast du ŵit jeŵaŶd aŶdeƌeŵ geƌeĐhŶet?“ Sie gƌiŶste 
zǁeideutig. „IĐh ŵaĐhe FƌühstüĐk.“ Dann deutete sie auf den bereits gedeckten Tisch. Noch immer verdutzt 

drehte sich Martin wortlos um die Zeitung aus dem Briefkasten zu holen. Als er wieder durchs Wohnzimmer 

lief fiel ihm ein verlassenes Schlaflager auf der Couch auf. Ein Stein fiel ihm vom Herzen. Doch er empfand 

noch etwas anderes. Er beschloss später und mit klarerem Kopf darüber nachzudenken.  

Als er wieder in die Küche trat saß Marie bereits am Tisch und sĐheŶkte siĐh Kaffee eiŶ. „Was haďe iĐh deŶŶ 
gesteƌŶ AďeŶd ǀeƌpasst?“, fƌagte eƌ uŶsiĐheƌ. „Du kaŶŶst diĐh ŶiĐht ŵehƌ eƌiŶŶeƌŶ?“, fƌagte Maƌie zuƌüĐk. 
„KeiŶ ďissĐheŶ.“ MaƌtiŶ ďeŵeƌkte, dass Marie ihm ein Glas Wasser und eine Kopfschmerztablette 

bereitgelegt hatte. Hatte er es so übertrieben? Eƌ Ŷahŵ sie uŶd tƌaŶk das Glas auf eiŶeŶ )ug leeƌ. „Wiƌ 
ǁaƌeŶ ŶoĐh iŵ UJ) uŶd haďeŶ laŶge ŵit Thea, AŶŶa uŶd deŶ aŶdeƌeŶ gespƌoĐheŶ“, ďegaŶŶ sie zu eƌkläƌeŶ. 
„UŶd ǁiƌ haďeŶ eiŶ ďissĐheŶ gefeieƌt. Du wolltest mich dann unbedingt noch von deinem Whisky kosten 

lasseŶ.“ Sie deutete auf eiŶe fast leeƌe FlasĐhe iŵ ‘egal. „Aďeƌ ǁiƌ haďeŶ ŶiĐht…?“ MaƌtiŶ ließ das ďesseƌ 
uŶausgespƌoĐheŶ. „NeiŶ haďeŶ ǁiƌ ŶiĐht.“ Marie kicherte. Martin seufzte erleichtert. Während er sich Kaffee 

einsĐheŶkte sĐhŶappte siĐh Maƌie die )eituŶg uŶd ďlätteƌte daƌiŶ heƌuŵ. „SĐhau diƌ das aŶ!“, ƌief sie daŶŶ 
aufgeregt. Gemeinsam lasen sie den Artikel. 

Randale bei linker Demo. 

Bei einer Demonstration von linksradikalen Gruppen ist es am Sonnabend zu Ausschreitungen zwischen 

Linksradikalen und der Polizei gekommen. Mehrere Beamte wurden dabei  leicht verletzt. Am Nachmittag 

hatten sich etwa 150 Jugendliche versammelt um auf einen Angriff auf einen Schwarzafrikaner in der letzten 

Woche hinzuweisen. Nach Meinung der Demonstranten gehörten die Täter rechtsradikalen Strukturen an. Als 

mehrere rechte Jugendliche am Rande der Demonstration auftauchten, griffen Demonstranten die Rechten 

an und verletzten dabei mehrere Polizeibeamte die sich zwischen die Jugendgruppen gestellt hatten. Die 

Polizei nahm zwei Angreifer fest. Gegen sie wurden Ermittlungen wegen Körperverletzung und Widerstand 

gegen die Staatsgewalt eingeleitet. Einige rechte Jugendliche wurden ebenfalls vorrübergehend 
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festgenommen. Sie wurden noch am Abend wieder auf freien Fuß gesetzt. Die Polizei gab noch keine 

StelluŶgŶahŵe zu dieseŵ Vorfall heraus. „Wir ŵüsseŶ deŶ Vorfall ŶoĐh geŶau uŶtersuĐheŶ“, sagte eiŶ 
Polizeisprecher. Weitere Ermittlungen schließe er aber nicht aus. 

Marie und Marin tauschten einen fassuŶgsloseŶ BliĐk. „Äh? WaƌeŶ ǁiƌ auf eiŶeƌ aŶdeƌeŶ VeƌaŶstaltuŶg?“, 
fragte Marie dann. Ihr Blick wanderte zwischen der Zeitung und Martin hin und her. Martin zog eine 

Gƌiŵasse. „Das ŵeiŶte Elsa gesteƌŶ also.“  

Marie schaltete das Küchenradio ein während Martin seinen Laptop holte. Das Radio rauschte bis Marie den 

Lokalsender gefunden hatte. Auch hier war der Vorfall Thema. Ein aufgedrehter Sprecher sagte gerade. 

„GleiĐh haďeŶ ǁiƌ eiŶeŶ AugeŶzeugeŶ deƌ ‘aŶdale aŵ TelefoŶ. Jetzt geht es aďeƌ eƌst einmal weiter mit der 

besten Rockŵusik des NoƌdeŶs.“ EiŶ sĐhƌilles GitaƌƌeŶƌiff eƌklaŶg. Maƌie dƌehte die Lautstäƌke heƌuŶteƌ. 
Martin führte eine News-Suche durch und fand schnell einige Treffer. Der erste Treffer führte auf die 

Webseite eines bekannten Boulevardblattes: 

Linke Chaoten attackieren Polizei. 

AŶhäŶger liŶksradikaler GruppeŶ uŶd der sogeŶaŶŶteŶ „AŶtifasĐhistisĐheŶ AktioŶ“ haďeŶ aŵ gestrigeŶ 
Nachmittag eine Kundgebung genutzt um mehrere rechtsradikale Jugendliche und Polizisten anzugreifen. 

Dabei gab es mehrere Verletzte. Die Täter wurden festgenommen. 

„SiŶd die deŶŶ alle BliŶd?“, eŵpöƌte siĐh MaƌtiŶ. „GeŶau solĐhe MelduŶgeŶ haďeŶ Elsa uŶd Thea gesteƌŶ 
doĐh ǀoƌheƌgesagt.“, ǀeƌsuĐhte Maƌie ihŶ zu ďeƌuhigeŶ. „Aďeƌ das ist doĐh ǀeƌlogeŶ. NiĐhts daǀoŶ stiŵŵt. 
Nicht wir haben angegriffen, sondern die Nazis. Und die Polizisten haben genau gar nichts gemacht außer 

uŵ siĐh zu sĐhlageŶ.“  Martin ballte die Fäuste. Wut stieg in ihm auf. Marie legte ihm die Hand auf die 

SĐhulteƌ. „Lass uŶs ŵal höƌeŶ ǁas iŵ ‘adio dazu koŵŵt.“, sagte sie ŵit saŶfteƌ Stiŵŵe. 

MaƌtiŶ atŵete tief eiŶ uŶd aus uŶd dƌehte die Lautstäƌke des ‘adios auf. „…ǁiƌ haďeŶ jetzt eiŶe AŶƌufeƌiŶ iŶ 
der Leitung die gestern bei der Randale dabei war. Hallo Petra! Was kaŶŶst du uŶs ďeƌiĐhteŶ?“ Eine helle 

FraueŶstiŵŵe ǁaƌ zu höƌeŶ. „Hi, das ǁas iĐh geseheŶ uŶd eƌleďt haďe ist eiŶ ďissĐheŶ aŶdeƌs als das ǁas die 
Polizei uŶd die )eituŶgeŶ ďeƌiĐhteŶ.“ Es ǁaƌ uŶzǁeifelhaft AŶŶas Stiŵŵe. Maƌie uŶd MaƌtiŶ grinsten sich 

wissend an . Martin wollte etwas sagen, aber Marie hielt siĐh eiŶeŶ FiŶgeƌ ǀoƌ deŶ MuŶd. „DaŶŶ eƌzähl mal 

Petƌa, ǁas ǁaƌ da los?“ „IĐh ǁaƌ ďei deƌ KuŶdgeďuŶg und anders als von den Medien berichtet, waren da 

auch viele Parteimitglieder und Gewerkschafter_innen.“ Deƌ ‘adiospƌeĐheƌ lies eiŶ uŶgläuďiges „Hŵhŵ“ 
höƌeŶ. „Ja, uŶd die KuŶdgeďuŶg ǁaƌ aďsolut fƌiedliĐh ďis eiŶe Gƌuppe ǀoŶ etǁa ϮϬ ǀeƌŵuŵŵteŶ uŶd 
bewaffneten Nazis aus der Bahn gesprungen kam und die DeŵoŶstƌaŶteŶ aŶgƌiff.“ Der Radiosprecher nahm 

das Woƌt ǁiedeƌ aŶ siĐh. „Wilst du damit etwa sagen das  die rechten Jugendlichen  zuerst angegriffen 

haďeŶ?“, fƌagte der Moderator etwas ungläubig“ „Ja.“ Der Moderator schien es nun eilig zu haben das 

GespƌäĐh zu ďeeŶdeŶ. „DaŶke Petƌa füƌ diese DaƌstelluŶg.“ „Bitte“, sagte AŶŶa ǀeƌdutzt. 
 „UŶd ŶuŶ geht es ǁeiteƌ ŵit…“ MaƌtiŶ sĐhaltete das ‘adio aus. „IĐh glauďe die ǁolleŶ die Wahƌheit gaƌ 
ŶiĐht höƌeŶ.“, sagte Maƌie. „DaŶŶ ŵüsseŶ ǁiƌ eiŶeŶ Weg fiŶdeŶ uŶseƌe DaƌstelluŶg ohŶe die MedieŶ 
ďekaŶŶt zu ŵaĐheŶ.“ 

In diesem Moment klingelte das Telefon. Lars war am anderen Ende der Leitung. Martin schaltete auf 

MithöƌeŶ uŶd legte das HaŶdǇ auf deŶ KüĐheŶtisĐh. „GuteŶ MoƌgeŶ ihƌ ďeideŶ. Naa, noch einen schönen 

AďeŶd gehaďt?“ Die )ǁeideutigkeit seiŶeƌ Fƌage ǁaƌ ŶiĐht zu üďeƌhöƌeŶ. Lars gniggerte „Es ǁaƌ ǁuŶdeƌďaƌ, 
ihr hättet ŵiƌ doĐh sĐhoŶ fƌüheƌ sageŶ köŶŶeŶ das MaƌtiŶ eiŶ so guteƌ Lieďhaďeƌ ist.“, flötete Maƌie uŶd 
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gƌiŶste MaƌtiŶ aŶ. Auf deƌ aŶdeƌeŶ Seite deƌ LeituŶg ǁuƌde es sĐhlagaƌtig ƌuhig. „Äh…?“, fƌagte eƌ daŶŶ. 
MaƌtiŶ sĐhaltete siĐh ǁiedeƌ eiŶ. „Hast du sĐhoŶ ŵitďekommen was die Medien aus dem Angriff gestern 

geŵaĐht haďeŶ?“ MaƌtiŶ höƌte ǁie Laƌs eiŶe Tüƌ sĐhloss. „Ja, haďe iĐh. Aďeƌ uŵ ŶoĐhŵal auf Maƌie 
zuƌüĐkzu…“ MaƌtiŶ sĐhŶitt ihŵ das Woƌt aď „AŶŶa ǁaƌ geƌade iŵ ‘adio zu höƌeŶ. Sie hat ǀeƌsuĐht eiŶe 
Gegendarstellung zu machen. Das fand der Sender gar nicht lustig.“ „AĐh MaƌtiŶ, ǁas hast du deŶŶ 
eƌǁaƌtet? So ist es doĐh iŵŵeƌ.“ „SoƌƌǇ, aďeƌ füƌ ŵiĐh ist es Ŷeu ǀoŶ deŶ MedieŶ ďelogeŶ zu ǁeƌdeŶ.“ Als 
Laƌs aŶtǁoƌte ǁaƌ seiŶe Stiŵŵe sehƌ eƌŶst. „Füƌ die MedieŶ ist es Đooler über linke Randale zu berichten. 

Das Nazis linken Protest angreifen passt halt nicht zum Bild vom harmlosen Nazi am Stammtisch. Aber das 

war es gar nicht weswegen ich angerufen habe.. Während wir gestern gefeiert haben wurde eine 

Spontandemo wegen gestern geplant.“ Wieder tausĐhteŶ MaƌtiŶ uŶd Maƌie BliĐke. „GeŶau daƌüďeƌ haďeŶ 
ǁiƌ geƌade geƌedet.“, sagteŶ ďeide sǇŶĐhƌoŶ. „Gut, daŶŶ koŵŵt heute AďeŶd zuŵ UJ), ϮϬ Uhƌ.“  

Während Marie und Martin frühstückten sprachen sie über den vergangenen Tag. „Was hast du mit Adem 

eigeŶtliĐh gesteƌŶ ǁähƌeŶd deƌ KuŶdgeďuŶg ďespƌoĐheŶ?“, fƌagte MaƌtiŶ ǁähƌeŶd eƌ siĐh Kaffee ŶaĐhgoss. 
Maƌie sĐhaute ǀoŶ deƌ )eituŶg auf. „Du hast doĐh siĐheƌ seiŶe JaĐke geseheŶ. Deƌ schwarz-rote Stern darauf 

ist ein Zeichen der Anarchokommunisten. Diese Jacke hing so lange wie ich mich erinnern kann immer 

uŶgeŶutzt iŵ SĐhƌaŶk. Bis gesteƌŶ. Daƌauf haďe iĐh ihŶ aŶgespƌoĐheŶ.“ MaƌtiŶ ŵaĐhte eiŶ eƌstauŶtes 
GesiĐht. „AŶaƌĐhokommunist? Das heißt dein Vater ist Anarchist und Kommunist?“ Marie schüttelte den 

Kopf. „NeiŶ. Die Idee dahiŶteƌ ist das AŶaƌĐhisŵus uŶd KoŵŵuŶisŵus stelleŶǁeise die gleiĐheŶ )iele haďeŶ. 
Anarchisten und Kommunisten tun sich  häufig zusammen um ihr Ziel von einer herrschaftsfreien Welt zu 

erreichen. Das siehst du auch im Logo der Antifaschistischen Aktion. Eine schwarze Fahne für die Anarchie 

und eine rote für den Kommunismus. Mein Vater hat mich immer wieder daran erinnert wie wichtig es sei 

Afrika vom Griff der kapitalistischen Staaten des Westens zu befreien. Aber das ist nicht meine Welt. Er hat 

fƌüheƌ daƌaŶ geglauďt.“ 

Als Martin einige Minuten später auf dem Balkon stand und rauchte klingelte erneut sein Handy. Diesmal 

war es Thea. Martin sprach sie auf das Interview im Radio an. Thea antwortete wortkarg „Ja, ist duŵŵ 
gelaufen. Koŵŵt ihƌ heute AďeŶd iŶs UJ)? Es köŶŶte spaŶŶeŶd ǁeƌdeŶ.“ MaƌtiŶ erwiderte „JaŶ hat uŶs 
sĐhoŶ gesagt das…“ Thea uŶteƌďƌaĐh ihŶ. „Gut, ďƌiŶgt euĐh ǁas passeŶdes zuŵ AŶzieheŶ ŵit. DeŶkt aŶ 
gesteƌŶ.“ 

Nachdem Marie sich am frühen Nachmittag verabschiedet hatte fuhr Martin zu seinen Eltern am Stadtrand. 

Sie freuten sich über seinen Besuch. Als sie zusammen bei Kaffee und Kuchen im behaglichen Wohnzimmer 

saßen berichtete Martin von der Kundgebung. Martins Mutter hatte den Laptop auf dem Schoß den Martin 

ihr ǀoƌ eiŶigeŶ TageŶ eiŶgeƌiĐhtet hatte. „… iĐh ďiŶ total sĐhoĐkieƌt ǀoŶ deŵ ǁas iĐh gesteƌŶ geseheŶ haďe. 
Auf so etwas wird man im Politikunterricht nicht vorbereitet. Aber noch heftiger finde ich die 

Medienberichte“, eƌzählte MaƌtiŶ geƌade. „Silǀia, jetzt lass das DiŶg doĐh ŵal eiŶeŶ MoŵeŶt iŶ ‘uhe.“, sagte 
Roland uŶd deutete auf deŶ Laptop. „DaueƌŶd häŶgst du jetzt ǀoƌ dieseƌ Kiste.“ MaƌtiŶ ǀeƌdƌehte die AugeŶ. 
„MaƌtiŶ hat Recht. Ich finde keinen Artikel der iŵ AŶsatz das ǁiedeƌgiďt ǁas eƌ eƌzählt hat.“, sagte Silvia und 

blickte auf. Sie tauschte einen vielsagenden Blick mit Martins Vater. Martin bildete sich ein, dass er 

unmerklich den Kopf schüttelte. Martins Vater massierte sein rechtes Bein, das er auf einer Fußstütze 

abgelegt hatte. Martin folgte ihm mit seiŶeŵ BliĐk. „Tut es ǁiedeƌ ǁeh?“, fƌagte eƌ daŶŶ. „Ja“, aŶtǁoƌtete 
Roland knapp. Martins Vater griff nach einer Ledertasche auf dem Tisch und packte eine kunstvoll 

geschnitzte Pfeife aus. GeŵäĐhliĐh ďegaŶŶ eƌ sie zu stopfeŶ. „Was haďt ihƌ deŶŶ jetzt ǀoƌ?“, ǀeƌsuĐhte Silǀia 
das Gespräch wieder aufzunehmen. Martin biss sich auf die Lippe.  
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„Wiƌ ǁisseŶ es ŶiĐht. IĐh ǁüsste auĐh ŶiĐht aŶ ǁeŶ ǁiƌ uŶs ǁeŶdeŶ köŶŶteŶ.“ Sie schwiegen. Roland hatte 

seine Pfeife fertig gestopft und zündete sie nun mit einem langen Streichholz an. Ein Geruch nach Vanille 

ďƌeitete siĐh iŵ )iŵŵeƌ aus. „Was ist deŶŶ ŵit eiŶeŵ AďgeoƌdŶeteŶ. Die köŶŶeŶ doĐh AŶfƌageŶ aŶ das 
Innenministerium stellen und versuchen zu  hiŶteƌfƌageŶ ǁie die Polizei das VoƌgeheŶ ƌeĐhtfeƌtigt.“ SeiŶ 
Gesicht ŵit deŵ laŶgeŶ gƌaueŶ Vollďaƌt ǀeƌsĐhǁaŶd hiŶteƌ eiŶeƌ ‘auĐhǁolke. „Das ǁäƌe eiŶe MögliĐhkeit. 
Aber was sollen die schon sagen? Dass die Leute der Demo zuerst angegriffen uŶd Bölleƌ geǁoƌfeŶ haďeŶ?“ 
Die Rauchwolke lichtete sich. 

„NeiŶ, aďeƌ iĐh halte es für grenzwertig eine Demo aufzulösen nur weil es eine StöƌuŶg ǀoŶ aŶdeƌeŶ gaď.“ 
Sie diskutierten noch eine Weile weiter. Als Martin sich verabschiedete hatte er das Gefühl das sich ein Teil 

der Gefühle in ihm geordnet hatten. Martin stieg ins Auto und fuhr zum unabhängigen Jugendzentrum. 

Nachdem Roland seinen Sohn an der Tür verabschiedet hatte hinkte er ins Arbeitszimmer. Der Bericht seines 

Sohns hatte ihn aufgewühlt. Auf dem Schreibtisch lag der Zeitungsartikel den sein Sohn heute Morgen 

gelesen hatte. Er setzte sich an den Schreibtisch und legte den ausgeschnittenen Artikel vor sich. Dann griff 

er nach einem unbeschrifteten, abgegriffenen Ordner. Seufzend schlug er ihn auf. Ganz oben war ein 

Zeitungsartikel abgeheftet, der auf ein weißes Blatt Papier geklebt und mit einem Datum versehen war 

„Üďeƌfall auf eiŶeŶ SĐhǁaƌzafƌikaŶeƌ iŶ deƌ IŶŶeŶstadt“ ǁaƌ die ÜďeƌsĐhƌift. Eƌ ďlätteƌte ǁeiteƌ. Es ďefaŶdeŶ 
sich unzählige Zeitungsartikel darin. Er blätterte zum ersten Blatt das eingeheftet worden war. Es trug das 

Datum 14.08.1993: 

Familientragödie bei schwerem Autounfall auf der Landstraße 

In den frühen Abendstunden hatte der Fahrer eines VW Transports die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren. 

Das Fahrzeug überschlug sich und prallte gegen einen Baum. Im Fahrzeug saßen neben dem Familienvater 

auch noch seine Frau, der dreijährige Sohn und ein wenige Monate altes Baby. Es wurde bei der Kollision aus 

dem Fahrzeug geschleudert und verstarb noch an der Unfallstelle. Der Fahrer des Transporters wurde mit 

einem Rettungshubschrauber ins Krankenhaus gebracht. Die Mutter und der dreijährige Sohn blieben 

unverletzt. 

Nach Berichten mehrerer Augenzeugen wurde der VW Transporter zuvor durch einen eng auffahrenden 

Mercedes bedrängt. Die Polizei wollte diese Darstellung nicht kommentieren.  

Roland blickte auf. Der Schmerz in seinem Stumpf war nun unerträglich. Die Erinnerungen an die Unfallnacht 

stiegen in im hoch. Er blätterte weiter.  

Ein Artikel vom 24.08.1993 trug die Überschrift: 

Drängten Neonazis junge Familie von der Straße? 

Dieser Zeitung liegen Berichte vor, wonach der Verursacher des schweren Autounfalls mit einem toten Baby 

in der vorletzten Woche ein Neo-Nazi aus der Region sein soll. Zuvor soll es an einer Raststätte zu einem Streit 

zwischen dem Familienvater und dem Neo-Nazi gekoŵŵeŶ seiŶ…. 

Roland klappte den Ordner wieder zu. Es wurde Zeit das sein Sohn erfuhr was in jener Nacht passiert war. 

Vielleicht dachte er dann anders über das was er erlebt hatte. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, 

dachte Roland, wie schon häufig. 
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„Wo Unrecht zu Recht wird, wird Widerstand zur Pflicht“ – Bert Brecht 

Ein langer Abend 

Martin parkte in einer Nebenstraße des Unabhängigen Jugendzentrums. Er griff seinen Rucksack und stieg 

aus. Nur schemenhaft  erinnerte er sich wieder  an den gestrigen Abend. Als er um die Ecke bog sah er die 

Vorderseite des Zentrums. Es war zwar  gerade erst frisch mit grün angestrichen worden, machte aber 

trotzdem  eiŶeŶ heƌuŶteƌgekoŵŵeŶeŶ EiŶdƌuĐk. Aŵ Gieďel ǁaƌ eiŶ sĐhǁaƌzeƌ SteƌŶ uŶd die Paƌole „MaĐht 
kaputt ǁas euĐh kaputt ŵaĐht“ geŵalt ǁoƌdeŶ. AŶ deƌ Fassade kleďteŶ uŶzählige Posteƌ uŶd Aufkleďeƌ die 
für Demonstrationen und Konzerten warben. Martin öffnete das schwere Stahltor das in den Innenhof 

führte. Am Tor standen viele Fahrräder oder was davon übrig geblieben war. Martin erinnerte sich das Anna 

etwas von einer Do-It-Yourself-Radwerkstatt erzählt hatte. Im Innenhof saßen überall junge 

schwarzgekleidete Menschen die redeten, rauchten oder aßen. Aus einem offenen Fenster im oberen 

Stockwerk drang schriller Punkrock. 

Martin nickte den Leuten zu. Einige erkannte er von der Kundgebung wieder. Am Ende des Innenhofs führte 

eine Flur ins Innere. Er trat ein. Es roch nach südländischen Gewürzen. Auf einer großen Tafel an der Wand 

gegenüber stand. „VolǆküĐhe Heute 14:00 Uhr - Helfeƌ_iŶŶeŶ ǁillkoŵŵeŶ“.  Auf Martins linker Seite stand 

eine Theke hinter der mehrere Jugendliche Essen und Getränke austeilten. Die Vorderseite der Theke war 

vollgeklebt mit Aufklebern die von weitem aussahen wie ein bunter Flickenteppich der von der Theke 

herabhing. Zu seiner rechten standen Stühle und bunt zusammengewürfelte Tische an denen viele weitere 

JugeŶdliĐhe saßeŶ. „MaƌtiŶ?“ EiŶe juŶge Fƌau hatte ihŶ ǀoŶ deƌ Seite aŶgespƌoĐheŶ. Eƌ dƌehte siĐh zu ihƌ. 
„Ja?“ MaƌtiŶ eƌkaŶŶte sie wieder. Es war die junge Frau gewesen die Thea auf der Kundgebung vor den 

fotogƌafieƌeŶdeŶ Nazis geǁaƌŶt hatte. „DaŶke dass du diĐh getƌaut hast auf deƌ Deŵo zu spƌeĐheŶ.“ MatiŶ 
ǁusste ŶiĐht ǁie eƌ aŶtǁoƌteŶ sollte. UŶeŶtsĐhlosseŶ öffŶete eƌ deŶ MuŶd. „Sag jetzt nichts, vor vielen 

MeŶsĐheŶ zu ƌedeŶ tƌaueŶ siĐh ŶiĐht ǀiele. UŶd daŶŶ auĐh ŶoĐh üďeƌ so etǁas…“ Sie klopfte ihŵ auf die 
SĐhulteƌ. „Sind Thea und Anna sĐhoŶ da?“, fƌagte eƌ. „Die siŶd geƌade iŵ GƌuppeŶpleŶuŵ. IƌgeŶdǁo oďeŶ. 
Aber die sollten jede Minute feƌtig seiŶ. Setz diĐh so laŶge doĐh zu uŶs.“ Sie ŶiĐkte iŶ ‘iĐhtuŶg eiŶeƌ SitzeĐke 
mit mehreren Sofas. Die dort sitzenden Jugendlichen winkten ihm zu. Er setzte sich. Martin erfuhr von ihnen 

das die drei Leute die am Vortag festgenommen worden waren wieder auf freiem Fuß waren. Martin 

erzählte ihnen von seinem Gefühl der Hilflosigkeit beim Angriff der Nazis und bei der drohenden Räumung. 

„Das Gefühl keŶŶeŶ ǁiƌ alle“, sagte die juŶge Fƌau, die siĐh als ‘oǆǇ ǀoƌstellte. „Aďeƌ ǁiƌ haďeŶ uŶs daƌaŶ 
gewöhnt und gelernt damit umzugehen. Das wichtigste in solchen Situationen ist, sich nicht in die Passivität 

dƌäŶgeŶ zu lasseŶ.“ WähƌeŶd sie das sagte ǁaŶdeƌte MaƌtiŶs BliĐk üďeƌ die gut huŶdeƌt JugeŶdliĐheŶ. Eƌ 
fragte sich ob sie wirklich alle dieses Gefühl kannten und wie sie damit umgingen, dass sie jahrelang zu 

Hause oder in der Schule gelernt hatten das die Polizei der Freund und Helfer war. Eine kalte Hand legte sich 

plötzlich auf Martins Gesicht. Er spürte fremde Haare auf seiner Schulter und warmen Atem an seinem Ohr. 

Es duftete leiĐht ŶaĐh ‘oseŶ. „Maƌie!“, er drehte sich um. Sie war es tatsächlich. Sein Herz machte einen 

kleinen Hüpfer. Mangels Platz setzte sie sich auf seinen Schoß und legte einen Arm um seine Schulter. Sie 

hatte sich umgezogen und trug nun eine schwarze Hose und einen Kapuzenpullover. Ihm entging nicht, dass 

der Pullover an gewissen Stellen sehr eng anlag.  

Eine viertel Stunde später war das Gruppentreffen beendet. Mittlerweile waren auch Jan und Lars 

angekommen. Thea und Anna baten die vier Freunde zu einem Gespräch in die oberen Räume. Sie folgten 

den beiden eine schmale Treppe hinauf und gelangten in einem dunklen Flur der nur durch ein paar 
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Baustellenscheinwerfer erleuchtet war die auf dem Boden standen. Die Scheinwerfer warfen ein 

schummriges Licht und sorgten dafür das riesige Schatten entstanden wenn man an ihnen vorbeilief. Thea 

öffnete eine unauffällige Tür in der Wand und bat sie herein. Durch ein großes Fenster an der Stirnseite fiel 

das rotegoldene Licht des Sonnenuntergangs in den Raum. An den Wänden standen Regale in denen sich 

Bücher, Hefte und Transparente stapelten. Mitten im Raum waren Klappstühle rund um mehrere 

zusammengeschobene Tische gruppiert, die Martin an Schultische erinnerten. Sie setzten sich. Thea blickte 

in die ‘uŶde. „Beǀoƌ es ŶaĐhheƌ losgeht solltet ihƌ ŶoĐh eiŶige DiŶge ǁisseŶ uŶd siĐheƌ haďt ihƌ ŶoĐh eiŶige 
FƌageŶ.“, ďegaŶŶ sie. MaƌtiŶ ŶiĐkte uŶsiĐheƌ ǁähƌeŶd eƌ iŶ seiŶeƌ TasĐhe ŶaĐh )igaƌetteŶ suĐhte. „EiŶs sollte 
euch klar sein. Die Cops finden solche Spontandemos eher nicht so toll. Das durchführen einer 

uŶaŶgeŵeldeteŶ Deŵo seheŶ sie als Stƌaftat.“ JaŶ öffŶete deŶ MuŶd uŶd ǁollte ǁideƌspƌeĐheŶ. Thea 
ďliĐkte zu ihŵ uŶd spƌaĐh ǁeiteƌ. „Ja, iĐh ǁeiß iŵ GƌuŶdgesetz steht das es erlaubt ist sich spontan zu 

versammeln. Diese Spontanität ist aber sehr eng gefasst. Euch sollte also bewusst sein, das das wie  eine 

Straftat angesehen wird.“ Martin und die anderen nickten. Er hatte seine Zigaretten gefunden und steckte 

sich eine an. Marie fixierte Thea gespannt ihren ihƌeŵ BliĐk. „WeŶŶ das füƌ euĐh okaǇ ist, daŶŶ ŵaĐheŶ ǁiƌ 
weiter. Wir freuen uns wenn ihr mitkommt, verstehen aber auch wenn ihr lieber hierbleiben wollt“  

Die vier tauschten Blicke und Marie antwortete entschlossen: "Wir gehen mit! Alle!“ .Danach beugte sie  sich 

vor und nahm eine Zigarette aus Martins Schachtel. Martin schmunzelte und reichte ihr das Feuerzeug.  

AŶŶas BliĐk ǁaŶdeƌte zǁisĐheŶ Maƌie uŶd MaƌtiŶ hiŶ uŶd heƌ. „Wiƌ ǁeƌdeŶ ǀeƌsuĐheŶ ŵit deƌ SpoŶti so 
weit wie möglich zu kommen. Irgendwann werden sicher die Cops auftauchen. Dann werden wir sehen wie 

es weitergeht. Während und nach der Demo gibt es Leute die Kontakt zu Anwälten haben. Die Nummer des 

EA sĐhƌeiďt ihƌ euĐh aŵ ďesteŶ auf deŶ Aƌŵ.“ Maƌie ƌuŶzelte die StiƌŶ uŶd fƌagte: „Wieso auf deŶ Aƌŵ?“ 
„SollteŶ die Cops euĐh ŵitŶehŵeŶ ŵüsst ihƌ alles aďgeďeŶ. Aďeƌ euĐh steht eiŶ TelefoŶat fƌei. UŶd da ŵaŶ 
euĐh euƌeŶ Aƌŵ ŶiĐht so eiŶfaĐh aďŶehŵeŶ…“ Laƌs uŶd MaƌtiŶ kiĐheƌteŶ. „SĐhoŶ klaƌ.“, sagte MaƌtiŶ daŶŶ. 
„Wenn ihr kein Bock habt Euer Gesicht morgen in der Zeitung wieder zu sehen dann zieht Euch lieber einen 

Schal oder ein Tuch vors Gesicht.  

Thea sĐhaute zu AŶŶa. „Haďe iĐh ŶoĐh ǁas ǀeƌgesseŶ?“, fƌagte sie. „Bezugsgƌuppe“, sagte sie daŶŶ leise. 
„AĐh ja, Es kaŶŶ eǀeŶtuell etǁas uŶüďeƌsiĐhtliĐh ǁeƌdeŶ. Deswegen ist es sinnvoll, wenn ihr euch auf der 

Demo als Gruppe bewegt und euch unterstützt. Überlegt euch am besten was ihr machen wollt und wann es 

euch zu heiß wird. Damit ihr eure Klarnamen nicht quer über die Demo rufen müsst ist es außerdem gut 

wenn ihƌ euƌeƌ Bezugsgƌuppe eiŶeŶ kuƌzeŶ uŶd leiĐht zu ŵeƌkeŶdeŶ NaŵeŶ geďt.“ Sie ŵaĐhte eiŶe Pause. 
„Haďt ihƌ soŶst ŶoĐh FƌageŶ?“ KeiŶeƌ deƌ ǀieƌ sagte etǁas. „Gut, daŶŶ spƌeĐht euĐh aď. Wiƌ seheŶ uŶs 
uŶteŶ.“ Thea uŶd AŶŶa ǀeƌließeŶ deŶ ‘auŵ. Es ǁuƌde still. Sie tausĐhteŶ BliĐke. „Will eiŶeƌ ǀoŶ euĐh ŶoĐh 
aussteigeŶ?“, fƌagte MaƌtiŶ uŶd klopfte siĐh eiŶ paaƌ AsĐheƌeste ǀoŵ Pulloǀeƌ. „Wiƌ zieheŶ das jetzt duƌĐh.“, 
sagte Laƌs. MaƌtiŶ ǀeƌspüƌte eiŶ aufgeƌegtes PƌiĐkelŶ iŵ MageŶ. „OkaǇ, ǁiƌ ďƌauĐheŶ ŶoĐh eiŶeŶ NaŵeŶ“, 
sagte Martin dann. „Was haltet ihr von ‚Taǆi͚?“, fƌagte Maƌie. „Taǆi!“, ƌief Laƌs uŶd laĐhte „Das kliŶgt gut.“. 
Die anderen nickten.  

Der Innenhof des Jugendzentrums war zum Bersten gefüllt als die vier herauskamen. Einige Jugendliche 

standen noch in kleinen Gruppen zusammen und diskutierten. Einige besonders stämmige Jugendliche 

standen nahe am Eingang und hielten mehrere Transparente. Anna tauchte aus der Menge auf. Sie folgte 

ihƌeŶ BliĐkeŶ zuŵ EiŶgaŶg uŶd eƌkläƌte daŶŶ: „Die ŵaĐheŶ die eƌste ‘eihe. Das kann ziemlich ungemütlich 

ǁeƌdeŶ ǁeŶŶ die Cops koŵŵeŶ.“ JeŵaŶd pfiff. AŶŶa ǀeƌsĐhǁaŶd ǁiedeƌ iŶ deƌ MeŶge. Das EiŶgaŶgstoƌ 
wurde aufgezogen und die erste Reihe lief los. Sie setzten ihre Kapuzen auf und Martin zog sich seinen 

schwarzen Schal vors Gesicht. Sie ordneten sich in der Mitte der Demo ein und liefen los. 
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 „Nazis giďt͛s iŶ jedeƌ Stadt ďildet BaŶdeŶ, ŵaĐht sie platt!“, skaŶdieƌte die Deŵo. Sie ďogeŶ ǀoŶ deƌ 
Seitenstraße auf die Hauptstraße. Jemand warf einen Böller. Die Menschen auf dem Bürgersteig blickten 

erschreckt zu ihnen herüber. Aus der ersten Reihe kam plötzliches grelles rotes Licht. Eine rote Fackel war 

entzündet worden. Ein Auto das der Demo auf der Gegenfahrbahn entgegenkam wendete und fuhr mit 

quietschenden Reifen davon. Wieder explodierte ein Böller. Martin sah, dass in den Häusern am Straßenrand 

FeŶsteƌ geöffŶet ǁuƌdeŶ. MeŶsĐheŶ sĐhauteŶ heƌuŶteƌ. EiŶige ǁiŶkteŶ. „Wiƌ laufeŶ zuŵ Platz deƌ 
KuŶdgeďuŶg.“, ƌief Maƌie üďeƌ die PaƌoleŶ hiŶǁeg. „KaŶŶiďalisŵus gehöƌt zu uŶs͛ƌeŶ ‘iteŶ - Esst mehr 

AŶtiseŵieteŶ“ skaŶdieƌte die Deŵo ŶuŶ. MaƌtiŶ sah ǁie siĐh ŵehƌeƌe Leute aus deƌ Deŵo lösteŶ uŶd iŶ 
einer Seitenstraße verschwanden. Nach etwa 500 Metern hörte Martin Sirenen die näher kamen. Die Demo 

lief ungestört weiter. Als an einer Kreuzung ein StƌeifeŶǁageŶ auf die Deŵo zufuhƌ ďegaŶŶ die MeŶge „B‘D 
Bullenstaat! Wir haben dich zum KotzeŶ satt“ zu ƌufeŶ. MaƌtiŶ spüƌte eiŶeŶ AdƌeŶaliŶstoß duƌĐh seiŶeŶ 
Körper schießen. Die Polizisten sprangen aus dem Wagen und liefen auf die Demo zu. Jemand warf eine 

Flasche. Sie zerplatzte vor den Füßen der Polizisten. Sie gingen hinter dem Streifenwagen in Deckung. Martin 

grinste. Nun verstand er was Roxy gemeint hatte, als sie sagte das es wichtig ist sich nicht in die Passivität 

drängen zu lassen. Wieder bogen sie ab. Hinter ihnen klirrte es noch ein paar Mal. Er erkannte die Gegend 

nun. Sie waren nun noch ein paar Meter vom Platz der Kundgebung entfernt. Wieder waren Sirenen in der 

Ferne zu hören die näher kamen. Plötzlich ertönten die Sirenen direkt hinter ihnen. Die Leute hinter ihnen 

ďegaŶŶeŶ zu ƌeŶŶeŶ. JeŵaŶd ƌief „‘uuuhig.“ MaƌtiŶ ǀeƌspüƌte deŶ DƌaŶg loszuƌeŶŶeŶ. „Bildet KetteŶ“, 
hörte er Theas Stimme von weiter vorne. Marie harkte sich bei ihm unter. Sie tauschten einen kurzen, 

entschlossenen Blick. Nun kam das Sirenengeheul auch von vorne. Die Demoteilnehmer hatten sich wieder 

gesammelt und liefen nun untergeharkt weiter. Martin sah das Polizisten mit Schutzpanzern und Helmen 

ŶuŶ aŵ ‘aŶde deƌ Deŵo ŵitliefeŶ. Thea tauĐhte ǀoƌ ihŶeŶ auf. „Soďald ǁiƌ auf deŵ Platz sind verteilen wir 

uŶs iŶ alle HiŵŵelsƌiĐhtuŶgeŶ. Die kesselŶ uŶs soŶst gleiĐh eiŶ.“ Die Deŵo ďog ǀoŶ deƌ ďeleuĐhteteŶ Stƌaße 
auf den im Zwielicht liegenden Platz und kam zum stehen. Die behelmten Polizisten hatten einen lockeren 

Halbkreis gebildet und kamen nun langsam näher. Mehrere Böller explodierten hintereinander. Martin hörte 

ǁie ǀoƌ ihŵ jeŵaŶd „Jetzt!“ ƌief. Sie ďegaŶŶeŶ zu ƌeŶŶeŶ. Aus den Augenwinkeln nahm er Marie an seiner 

Seite wahr. Während er lief glaubte er Jans und Lars Stimmen hinter ihnen zu hören. Martin folgte einer 

dicht nebeneinander laufenden Gruppe die den Weg zur Bahnstation eingeschlagen hatte. Hinter ihnen 

schrie jemand auf. Martin traute sich nicht umzudrehen und rannte weiter. „MaƌtiŶ!“ Das ǁaƌ Maƌies 
Stimme. Er blieb abrupt stehen und drehte sich um. Marie stand einige Meter hinter ihm und deutete in die 

Dunkelheit. Zwei Polizisten hatten Lars an den Armen gepackt. Er versuchte verbissen sich loszureißen. Jan 

kam mit einer Gruppe vermummter aus der Dunkelheit gerannt. Er brüllte „Taǆi!“. Als sie Lars mit den 

Polizisten ringen sahen stürmten sie ihm zur Hilfe. Die Polizisten ließen ihren Fang schlagartig los als die 

Gruppe auf sie zulief. Lars zögerte keine Sekunde und rannte. Die Polizisten sammelten sich nun und 

machten keine Anstalten mehr sie zu verfolgen. Gemeinsam liefen sie zur Bahnstation an der bereits eine 

Straßenbahn mit offenen Türen wartete. Einige andere Demoteilnehmer hatten sich in die Türen gestellt und 

warteten darauf, dass die anderen einstiegen. Die anderen Fahrgäste schauten grimmig, trauten sich aber 

offenbar nicht etwas zu sagen. Erschöpft ließen sie sich auf freie Plätze fallen. Wieder tauchte Thea wie aus 

deŵ ŶiĐhts auf. „Alles okaǇ ďei euĐh?“ fƌagte sie ŵit eiŶeŵ KeuĐheŶ iŶ deƌ Stiŵŵe. Martin spürte sein Herz 

ďis iŶ die LuŶge sĐhlageŶ. Eƌ ŶiĐkte Ŷuƌ. Thea ďeugte siĐh zu ihŶeŶ heƌuŶteƌ uŶd flüsteƌte daŶŶ. „KeiŶe 
Ahnung was die Cops jetzt vorhaben, aber wir sollten nicht alle in einer Bahn sein und auch nicht alle am 

gleiĐheŶ Oƌt aussteigeŶ. „OkaǇ, daŶŶ steigeŶ ǁiƌ gleiĐh ǁiedeƌ aus.“, sagte Maƌie. Thea ŶiĐkte. „Bloß ŶiĐht zu 
fƌüh, die Cops ǁeƌdeŶ jetzt hieƌ siĐheƌ alles aďsuĐheŶ.“ Die BahŶ fuhƌ aŶ. Aus deŵ FeŶsteƌ koŶŶte MaƌtiŶ 
sehen wie die Polizisten zwei Jugendliche in ein einen Streifenwagen steckten.  



 
31 

 

Marie und Martin verabschiedeten sich von den anderen und stiegen aus. Es war schon spät. Die Geschäfte 

um sie herum hatten bereits geschlossen. Aus einer Bar an der sie vorbeiliefen drang gedämpftes Gelächter. 

Hier hatte offenbar niemand etwas von ihrer Aktion mitbekommen. Während sie an einer roten Ampel 

warteten versuchte Martin aus dem Lärm der Stadt entfernte Sirenen herauszuhören. Aber er hörte nichts. 

Ein dunkler Sportwagen bremste vor ihnen. Aus dem Autoradio drang laute elektronische Musik die abrupt 

uŶteƌďƌoĐheŶ ǁuƌde. „Hieƌ ist ŶoĐhŵal deƌ VeƌkehƌsfuŶk. EŶtǁaƌŶuŶg füƌ die Caƌl-von-Ossietzky-Allee. Dort 

sind nun keine Fußgänger mehr auf der Straße. Die Robert-Koch-Straße ist weiterhin wegen eines 

Polizeieinsatzes komplett gesperrt. Wir wünschen ihnen eine ruhige Fahrt durch die Nacht...“ Maƌie uŶd 
Martin grinsten sich an. Die Ampel wechselte auf Grün. Sie liefen durch einen dunklen Park der den Lärm der 

Stadt komplett verschluckte. Martins Handy klingelte und durchbrach die Stille. Er zuckte zusammen. „Ja?“. 
Laƌs ǁaƌ aŵ aŶdeƌeŶ EŶde. „Wiƌ siŶd jetzt auĐh ausgestiegeŶ. WolleŶ ǁiƌ uŶs aŵ See tƌeffeŶ?“ Die Stiŵŵe 
aus deŵ TelefoŶ ǁaƌ so laut das auĐh Maƌie ŵitďekaŵ ǁeƌ aŶgeƌufeŶ hatte. Sie ŶiĐkte. „OkaǇ, ǁiƌ siŶd 
gleiĐh da.“ Laƌs sĐhieŶ ŵit jeŵaŶd aŶdeƌeŵ zu spƌeĐheŶ. „IĐh ŵuss auflegeŶ, ǁiƌ seheŶ uŶs ŶaĐhheƌ.“ Die 
Verbindung wurde getrennt. Marie hatte den sich ihren schwarzen Pullover um die Hüften gebunden 

während Martin telefoniert hatte und beobachtete ihn nun. Sie liefen weiter. Martin wusste nicht so recht 

was er sagen sollte.  

Nach einigen Minuten erreichten sie den See. Verwundert sah Martin, dass dort ein Fest gefeiert wurde. 

Überall standen Buden aus denen Getränke und Essen verkauft wurde. Auf einer Bühne spielte eine Live-

Band. An der Uferpromenade flanierten Pärchen auf und ab oder schauten aneinander gelehnt auf den See. 

An einem Bierausschank bestellten sie sich etwas zu trinken. Während sie warteten merkte Martin wie sich 

die letzten Reste des Adrenalins verflüchtigen und Erschöpfung zurückließ. Er musste gähnen. Marie piekte 

ihŶ iŶ die Seite. „Ist ŵeiŶe GegeŶǁaƌt so laŶgǁeilig?“ „NeiŶ, ähh iĐh ďiŶ Ŷuƌ plötzliĐh eiŶfaĐh zieŵliĐh k.o.“, 
stotterte er verlegen. Marie lächelte und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Plötzlich wurde sie brutal zur 

Seite gestoßen und stüƌzte zu BodeŶ. „Hieƌ haďt ihƌ SĐheiß )eĐkeŶ euĐh also ǀeƌsteĐkt!“ )ǁei 
hoĐhgeǁaĐhseŶe juŶge MäŶŶeƌ staŶdeŶ ŶuŶ doƌt ǁo Maƌie ďis eďeŶ ŶoĐh gestaŶdeŶ hatte. „IĐh hätte 
gedacht das ihr ein paar mehr seid. Sonst traut ihr euch doch auĐh Ŷie alleiŶ aus deŵ Haus.“, ďƌüllte ihŶ deƌ 
eine an. Martin war viel zu benommen um die Situation zu begreifen. Was er aber kaum übersehen konnte 

waren die T-Shirts die beide trugen. Auf einem schwarzen Hintergrund prangte in weißer, altdeutscher 

Schrift deƌ AufdƌuĐk „GeƌŵaŶ DefeŶĐe League“ üďeƌ deŵ steƌilisieƌteŶ Bild eiŶeƌ MasĐhiŶeŶpistole. Eƌ 
versuchte zurück zu weichen, stieß aber mit dem Rücken an die Getränkebude. „UŶd daŶŶ auĐh ŶoĐh ŵit 
einer Starkpigmentierten rumhängen. Das sind mir die richtigen“ die ďeideŶ kaŵeŶ iŵŵeƌ Ŷäheƌ. MaƌtiŶ sah 

sich hilfesuchend um. Einige Passanten waren stehengeblieben und beobachteten das Geschehen, aber 

niemand machte Anstalten ihnen zur Hilfe zu kommen. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass Marie 

noch immer am Boden lag und sich nicht rührte. Die beiden Typen waren jetzt so nah das er den Geruch von 

etlichen Gläsern Bier aus ihren Mündern riechen konnte. Er versuchte etwas zu sagen, aber aus einem Mund 

kaŵ Ŷuƌ eiŶ tƌoĐkeŶes KƌäĐhzeŶ. „SĐhau ihŶ diƌ aŶ, iŶ deƌ Gƌuppe sind sie ganz stark, aber alleine kriegen sie 

ŶiĐht ŵal deŶ MuŶd auf. Aƌŵselige AŶtifaŶteŶ“, sagte deƌ liŶke uŶd fuhƌ ŵit deƌ )uŶge üďeƌ eiŶ 
Lippenpiercing. Die beiden traten noch einen Schritt näher. Sie waren nun so nahe, das sich ihre Brustkörbe 

gegeŶ MaƌtiŶ dƌüĐkteŶ. Iŵ ‘üĐkeŶ spüƌte MaƌtiŶ sĐhŵeƌzhaft deŶ GetƌäŶkestaŶd. „Veƌpisst euĐh, ihƌ 
AƌsĐhgeigeŶ!“, höƌte MaƌtiŶ eiŶe kraftvolle sonore Stimme hinter ihnen sagen. Die beiden Nazis drehten sich 

verdutzt um. Martin spähte zwischen ihren Schultern hindurch. Marie hatte sich wieder aufgerichtet. Mit 

ihrer rechten Hand hatte sie eine Bierflasche am Hals gepackt. Ihre dunklen Augen funkelten gefährlich. Die 

ďeideŶ Nazis tausĐhteŶ eiŶeŶ BliĐk. „SĐhau aŶ, die AŶtifa-SĐhlaŵpe aus deƌ Wüste ǁill spieleŶ.“ lachte der 

eiŶe uŶd ließ die Halsǁiƌďel kŶaĐkeŶ. „Hat es diƌ ŶiĐht geƌeiĐht ǁas ŵit deiŶeŵ Vateƌ passieƌt ist, Maƌie?“ 
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Die SpaŶŶuŶg iŶ ihƌeŵ Köƌpeƌ ließ Ŷuƌ füƌ eiŶe SekuŶde ŶaĐh. DaŶŶ hatte sie siĐh ǁiedeƌ gefasst. „Woheƌ 
kennen die ihren Namen?“, dachte Martin. Die beiden Nazis schienen ihn vollkommen vergessen zu haben 

und näherten sich Marie Schritt für Schritt. Sie wich nicht zurück. Martin nutzte die Gelegenheit und griff 

nach einem Bierkrug.Auf einmal ging alles ganz schnell. Er nahm den Bierkrug und schlug mit aller Kraft zu  

Ein Nazi ging , am Hinterkopf getroffen sofort zu Boden . Der andere Nazi stürmte auf Marie zu.Mit einem 

gekonnten Ausfallschritt ließ sie ihn ins Leere stürmen und konterte indem sie die Bierflasche warf. Martin 

war über den zu Boden gegangenen Nazi hinweggestiegen um machte sich gefasst sich dem anderen Nazi zu 

stellen. Der schien mit der Situation vollkommen überfordert zu sein und warf unsichere Blicke zu seinem 

Kameraden am Boden. Dieser hatte sich wieder aufgerichtet und hielt sich den Hinterkopf. Seine Hand 

sĐhiŵŵeƌte ďlutig. „Weg!“, ƌief eƌ uŶd stüƌŵte duƌĐh die daǀoŶ. Deƌ aŶdeƌe folgte ihŵ, ŶiĐht ohŶe ǀoƌheƌ 
noch Marie ins Gesicht zu spucken. Aus der Menge der Schaulustigen kamen anerkennende Pfiffe. Marie 

wischte sich das GesiĐht ŵit deŵ Äƌŵel aď. „Ihh, Naziƌotz“, sagte sie aŶgeǁideƌt. MaƌtiŶ uŵaƌŵte sie uŶd 
dƌüĐkte sie fest aŶ siĐh. „DaŶke.“, flüsteƌte eƌ ihƌ iŶs Ohƌ. Er war beeindruckt von Maries Mut und ihrer 

Bereitschaft sich mit zwei Nazis anzulegen. Gleichzeitigt meinte er eine Stimme in seinem Hinterkopf zu 

hören die ihn fragte ob er Marie nicht von Anfang an unterschätzt hatte. Er fühlte sich plötzlich stark zu ihr 

hingezogen. Ein Knoten in seiner Magengegend zog sich zu. 

Die Menge der Schaulustigen teilte sich als sich zwei Personen durchdrängelten. Es waren Jan und Lars. Sie 

ďlieďeŶ ǁie aŶgeǁuƌzelt steheŶ als Maƌie uŶd MaƌtiŶ saheŶ. „Was ǁaƌ deŶŶ hieƌ los?“, fƌagte JaŶ. „Hieƌ siŶd 
Nazis uŶteƌǁegs.“, sagte MaƌtiŶ kŶapp. „Jetzt offeŶďaƌ ŶiĐht ŵehƌ. Die ďeideŶ die uŶs eben entgegenkamen 

saheŶ jedeŶfalls zieŵliĐh gedeŵütigt aus.“, sagte Laƌs. Maƌie uŶd MaƌtiŶ ďeƌiĐhteteŶ ǁas passieƌt ǁaƌ. Die 
Menge der Schaulustigen zerstreute sich. „Lasst uŶs eƌstŵal aďhaueŶ, ŶiĐht das hieƌ ŶoĐh die BulleŶ 
aufkƌeuzeŶ“, sagte JaŶ. GeŵeiŶsaŵ sĐhleŶdeƌteŶ sie aŵ Ufeƌ eŶtlaŶg. „Wiƌ haďeŶ ǀoƌhiŶ iŶ deƌ BahŶ Ŷoch 

mitbekommen das die Cops 4 Leute mitgenommen haben. Aber laut Ermittlungsausschuss sind die schnell 

ǁiedeƌ auf fƌeieŵ Fuß“, ďeƌiĐhtete Laƌs. „Deƌ Voƌǁuƌf ist Veƌstoß gegeŶ das Veƌsammlungsgesetz und das ist 

eiŶigeƌŵaßeŶ haƌŵlos.“ MaƌtiŶ ďoǆte ihŶ iŶ die Seite. „Das ŵuss ausgeƌeĐhŶet deƌ ǁeƌdeŶde Juƌist sageŶ 
deƌ ŵit deƌ AktioŶ heute AďeŶd seiŶ StaatseǆaŵeŶ ƌiskieƌt ha…“ „Pssst!“ ŵaĐhte Laƌs uŶd ďliĐke siĐh 
hektisch um. Sie erreichten eine weitere Bühne und blieben stehen. 

Später am Abend 

Martin blickte auf die Spiegelung im Wasser. Der See lag ruhig da. Das Wasser wirkte wie ein 

undurchdringbarer schwarzer Teppich. Vom Fest drang gedämpfte Musik herüber. Ein ruhiger, romantischer 

Song. Sicher schunkelten zurzeit viele Paare, eng aneinander gedrückt über die Tanzfläche. Sein Blick 

wanderte über die bunten Lichter am anderen Ufer. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Er war nicht in 

der Lage sie zu ordnen. Immer wieder wenn er sich auf einen konzentrierte kam schon der nächste heran 

und stieß den anderen fort. Er sank ins Gras und lehnte sich an einen krummen Baum an der Uferböschung. 

Seine linke Hand fuhr durch das vom Tau nasse Gras, seine rechte hielt sein Whiskeyglas umfasst. Eine ferne 

Stimme in seinem Kopf sprach die Worte, die er vor einiger Zeit im Fernsehen gehört hatte. Von denen er 

aber nicht mehr wusste woher sie stammten.  

Wenn du dich im Kreis drehst und nicht weiterkommst, durchbrich den Kreis. 
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Aber wie? Er hörte Schritte. Sie kaŵeŶ Ŷäheƌ. EiŶ SĐhatteŶ ließ siĐh ŶeďeŶ ihŵ iŶs Gƌas falleŶ. „Hieƌ steĐkst 
du also.“ MaƌtiŶ ǁaŶdte deŶ Kopf. Es ǁaƌ Maƌie. IŶŶeƌliĐh stöhŶte eƌ geƋuält auf. Waƌuŵ geƌade sie? 
Waƌuŵ geƌade jetzt? „IĐh haďe diĐh gesuĐht.“, sagte sie. „Was ŵaĐhst du hieƌ?“ MaƌtiŶ setzte zu eiŶeƌ 
EƌkläƌuŶg aŶ. „IĐh…“ Maƌie ďliĐkte ihŶ EƌǁaƌtuŶgsǀoll aŶ. Eƌ ƌäuspeƌte siĐh uŵstäŶdliĐh. „IĐh ďiŶ ŶiĐht iŶ deƌ 
StiŵŵuŶg zu feieƌŶ.“ Eƌ Ŷahŵ eiŶeŶ SĐhluĐk aus seiŶeŵ Glas. Deƌ WhiskeǇ ďƌaŶŶte auf der Zunge. Marie 

rückte näher an ihn heran. Ihre Schultern berührten sich. Martin spürte wie sich eine Wärme aus seinem 

Bauch heraus ausbreitete und in seine Glieder fuhr. Er wusste nicht ob es die Wirkung des großen Schlucks 

Whiskey war oder von der sanften Berührung kam. Wieder drehten sich seine Gedanken in Kreis . Etwas 

oder jemand raschelte im Gebüsch zu ihrer rechten. Wenn du dich im Kreis drehst und nicht weiterkommst, 

durchbrich den Kreis. Plötzlich musste er lachen. Marie blickte ihn fragend an. In diesem Blick lag keine 

Verwunderung. Er schien ruhig und sanft die Frage zu wiederholen die sie eben gestellt hatte. Dieser Blick 

gaď ihŵ die Kƌaft füƌ eiŶeŶ ŶeueŶ VeƌsuĐh. „IĐh ǁeiß auĐh ŶiĐht. Miƌ sĐhǁiƌƌeŶ so ǀiele GedaŶkeŶ duƌĐh deŶ 
Kopf. Immer wenn ich versuche nach einem zu greifeŶ koŵŵt sĐhoŶ deƌ ŶäĐhste…“ Maƌie legte ihƌeŶ Kopf 
auf seiŶe Bƌust. „Was füƌ GedaŶkeŶ siŶd es deŶŶ?“ MaƌtiŶ spüƌte ǁiedeƌ diese Wäƌŵe. Nuƌ das sie diesŵal 
stärker war und durch seinen Körper zu rasen schien. „GedaŶkeŶ üďeƌ das ǁas passieƌt ist uŶd ǁas ŶoĐh 

passieƌeŶ köŶŶte.“ „Das ǁas passieƌt ist köŶŶeŶ ǁiƌ ŶiĐht äŶdeƌŶ. Wer weiß schon was noch geschieht. Wir 

köŶŶeŶ es ŶiĐht ǀoƌaussageŶ, aďeƌ ǁiƌ köŶŶeŶ es ďeeiŶflusseŶ.“, sagte sie leise. MaƌtiŶ Ŷahŵ ŶoĐh eiŶeŶ 
Schluck. Der Whiskey schien seine Zunge zu löseŶ. „GeŶau das ŵaĐht ŵiƌ AŶgst. IĐh haďe das Gefühl das 
alles ǁas ǁiƌ tuŶ deŶ Stƌudel deƌ EƌeigŶisse Ŷuƌ ŶoĐh ǁeiteƌ aŶfaĐht“. PlötzliĐh hatte eƌ das Gefühl eƌ ŵüsse 
sich festhalten um nicht den ewigen Strudel seiner Gedanken hineingezogen zu werden. Er legte seinen Arm 

uŵ Maƌie. Maƌie legte ihƌe HaŶd auf seiŶe. „Aďeƌ ǁas ǁäƌe die AlteƌŶatiǀe? DeŶ Stƌudel siĐh dƌeheŶ zu 
lassen? Nichts tun und abwarten während der Strudel immer stärker wird? Das hat schon einmal nicht 

geklappt.“ MaƌtiŶ ďliĐkte ǁiedeƌ üďeƌ den See. Am anderen Ufer waren Leute ins Wasser gesprungen und 

ďadeteŶ ŶuŶ iŵ kalteŶ Nass. „IĐh haďe AŶgst uŵ diĐh Maƌie“, flüsteƌte eƌ daŶŶ leise, ŵehƌ zu siĐh. Maƌie 
hob ihren Kopf von seiner Brust und schaute ihn an. Er sah eine einzelne Träne über ihre Wange laufen. Er 

hätte sich Ohrfeigen können! Bis eben waren sie bei einem ernsten aber nicht sie berührendem Thema 

gewesen. Sie waren unverfänglich mit ihrem Gespräch gewesen, ohne konkret davon zu sprechen. Obwohl 

sie beide wussten worum es ging. Nun war eƌ ǀielleiĐht zu ǁeit gegaŶgeŶ. „Es tut ŵiƌ leid, iĐh ǁollte ŶiĐht…“ 
Er blickte in ihre schwarzen undurchdringlichen Augen. Er erwartete, dass sie nun aufstehen und gehen 

würde. Doch stattdessen kam ihr Gesicht immer näher. Er spürte ihren Atem auf seinem Gesicht Sein Kopf 

kam dem ihren ohne sein zu tun näher. Sie waren sich nun so nah das er glaubte ein helles funkeln in den 

Tiefen ihrer Augen sehen zu können. Dann trafen sich ihre Lippen. Es war ein Kuss der all das ungesagte, alle 

Ängste und Befürchtungen, alle Zweifel ausdrückte und nebensächlich machte. Dieser Kuss stieß all das weit 

von sich. 
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„Protest ist, wenn ich sage, das und das paßt mir nicht. Widerstand ist, wenn ich dafür sorge, daß das, was 

ŵir ŶiĐht paßt, ŶiĐht läŶger gesĐhieht.“ – Ulrike Meinhof  

Graffiti, Bannen und alte Bekannte 

Als Martin einige Tage später von der Arbeit kam wartete eine unangenehme Überraschung auf ihn. Am 

EiŶgaŶg zuŵ Haus iŶ deŵ eƌ ǁohŶte ǁaƌ ŵit ƌoteƌ SĐhƌift „ Martin du AffeŶfiĐkeƌ“ uŶd „NatioŶaleƌ 
Sozialismus jetzt“ geŵalt ǁoƌdeŶ. Eƌ ďlieď ǁie aŶgeǁuƌzelt steheŶ uŶd staƌƌte auf die SaĐhďesĐhädiguŶg. 
Benommen machte er ein Foto mit seiner Handykamera. Affenficker? Was sollte das denn heißen? Die Frage 

wurde ihm beantwortet als er seinen Briefkasten öffnete. Jemand hatte mehrere Bananen in seinem 

Briefkasten gequetscht. Oben auf fand er ein Foto von Marie. Sie lag am Boden. Unzweifelhaft war es am 

Abend nach der Demo, am See aus der Menschenmenge heraus aufgenommen worden. Ihm wurde übel. Er 

ballte seine rechte Faust und schlug mehrfach gegen die Briefkästen. Im Stockwerk über ihm ging eine Tür 

auf. „SĐhŶauze da uŶteŶ!“, ƌief eiŶe MäŶŶeƌstiŵŵe. „Ja ǁat deŶŶ?“, ďƌüllte MaƌtiŶ zuƌüĐk. Die Tüƌ kŶallte 
wieder zu. Er spürte tief lodernden Zorn in sich aufsteigen.  

In der Wohnung angekommen lief er unruhig auf und ab. Woher kannten die Nazis seine Adresse? Woher 

wussten sie von ihm und Marie? Und vor allem: Ging es Marie gut? 

Er griff nach seinem Handy und wählte ihre Nummer. Sie nahm nicht ab. Er warf das Handy aufs Sofa und 

ging in die Küche. Dort schenkte er sich den kläglichen Rest aus der Whiskyflasche ein und kippte ihn in 

einem Schluck herunter. Sein Hals begann fürchterlich zu brennen. Er musste husten. Dann ging er zurück ins 

Wohnzimmer und wählte erneut Maries Nummeƌ. Diesŵal ǁaƌtete eƌ ďis siĐh ihƌe Mailďoǆ ŵeldete. „Ihƌ 
seid mit Maries Assistent für nervige Anrufer verbunden. Hinterlasst mir eine Nachricht, vielleicht rufe ich 

zuƌüĐk.“, höƌte eƌ Maƌies uŶďeküŵŵeƌte Stiŵŵe. „Hi, iĐh ďiŶs, ŵelde diĐh ďitte sofoƌt ďei mir. Es ist 

ǁiĐhtig.“, sagte eƌ. DaŶŶ legte eƌ auf. Als ŶäĐhstes ǁählte eƌ Theas Nuŵŵeƌ. SĐhoŶ ŶaĐh deŵ zǁeiteŶ 
KliŶgelŶ Ŷahŵ sie aď. „Ja?“ MaƌtiŶ holte tief Luft. „Die Nazis ǁaƌeŶ ďei ŵiƌ uŶd haďeŶ ŵeiŶe HausǁaŶd 
beschmiert und meinen Briefkasten mit Bananen und einem Foto von Marie vollgestopft. Ich hoffe Marie 

geht es gut.“ „Was? Jetzt ŵal laŶgsaŵ.“ MaƌtiŶ ďegaŶŶ ǁiedeƌ iŶ deƌ WohŶuŶg auf uŶd zu laufeŶ. WähƌeŶd 
eƌ aŶtǁoƌtete kƌaŵte eƌ iŶ seiŶeŶ TasĐheŶ ŶaĐh )igaƌetteŶ. „IĐh ďiŶ geƌade ŶaĐh Hause gekoŵŵen. Da habe 

iĐh geseheŶ das jeŵaŶd „MaƌtiŶ du AffeŶfiĐkeƌ“ uŶd „NatioŶaleƌ Sozialisŵus jetzt“ aŶ ŵeiŶe HausǁaŶd 
geschmiert hat. Im Briefkasten war ein Bild von Marie das letzte Woche am See aufgenommen worden ist 

und ein Haufen zerquetschter Bananen. Ich kann Marie nicht erreichen.“ Thea sĐhǁieg eiŶeŶ MoŵeŶt „IĐh 
ŵaĐh ŵiĐh auf deŶ Weg. Bleiď zu Hause, tu ŶiĐhts uŶüďeƌlegtes.“ MaƌtiŶ ließ eiŶ GeƌäusĐh zǁisĐheŶ SeufzeŶ 
uŶd LaĐheŶ höƌeŶ. „Du kliŶgst ǁie ŵeiŶe Mutteƌ.“, sagte eƌ daŶŶ. „DaŶŶ ist sie eiŶ klugeƌ MeŶsĐh!“ 
antwortete Thea und legte auf.  Während Martin rauchte versuchte er wieder Marie zu erreichen. Wieder 

meldete sich nur die Mailbox. Er fluchte und ließ sich aufs Sofa fallen. Als es an der Wohnungstür klingelte 

sprang er elektrisiert auf. 

Über die GegeŶspƌeĐhaŶlage höƌte eƌ Theas Stiŵŵe. „MaĐh auf, ǁiƌ siŶds.“ Eƌ ďetätigte deŶ TüƌöffŶeƌ uŶd 
wartete an der Türschwelle. Thea kam in Begleitung von Anna und einigen anderen Schwarzgekleideten die 

MaƌtiŶ ǀoŶ deƌ Deŵo kaŶŶte. „Wiƌ haďeŶ das da draußen schon gesehen. Hat sich Marie inzwischen 

geŵeldet?“, fƌagte AŶŶa. MaƌtiŶ sĐhaute auf seiŶ HaŶdǇ. „NeiŶ, iŵŵeƌ ŶoĐh ŶiĐht.“ Thea hatte siĐh das Bild 
ǀoŶ Maƌie aŶgesĐhaut. NuŶ ďliĐkte sie auf. „Leute ǀoŶ uŶs siŶd auf deŵ Weg zu ihƌeƌ uŶd Adeŵs WohŶuŶg. 
Sie werden sich sicher gleich melden. Martin ließ sich wieder aufs Sofa fallen und bedeutete seinen Gästen 

ŵit eiŶeƌ HaŶdďeǁeguŶg es ihŵ gleiĐhzutuŶ. MaƌtiŶ staƌte aŶgespaŶŶt auf deŶ BodeŶ. „Wie koŵŵeŶ die 
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deŶŶ auf „AffeŶfiĐkeƌ“ uŶd ǁoheƌ ǁisseŶ die ŵeiŶeŶ NaŵeŶ?“ Thea beugte sich vor und schaute ihn an. „Du 
hast nach dem Angriff auf Adem eine Aussage bei der Polizei gemacht. Vielleicht hat einer der Bullen deinen 

Namen weitergegeben. Oder jemand anderes hat sich jemand verplappert. Oder sie haben dich beobachtet 

und gesĐhaut ǁo du ǁohŶst. Da giďt es ǀiele MögliĐhkeiteŶ.“ MaƌtiŶ ƌutsĐhte tiefeƌ iŶs Sofa. „UŶd das ŵit 
deŵ „AffeŶfiĐkeƌ“?“. Thea uŶd AŶŶa tausĐhteŶ eiŶeŶ BliĐk. DaŶŶ zog AŶŶa eiŶ SŵaƌtphoŶe uŶd ƌief eiŶ 
Video auf. Es zeigte wie Autonome Nationalisten Jagd auf Personen in Affenkostümen machten. Am Ende 

des kuƌzeŶ Clips EƌsĐhieŶ eiŶ SĐhƌiftzug. „AsǇlaŶteŶ uŶd SozialsĐhŵaƌotzeƌ aďsĐhieďeŶ – den Volkstod 

ǀeƌhiŶdeƌŶ.“ MaƌtiŶs UŶteƌlippe ďeďte als AŶŶa das HaŶdǇ ǁiedeƌ eiŶsteĐkte. SeiŶe FiŶgeƌkŶöĐhel kŶaĐkteŶ 
als eƌ die Fäuste ďallte. „WideƌliĐh!“, pƌesste eƌ heƌaus. Sie sĐhǁiegeŶ. Theas HaŶdǇ kliŶgelte. „Ja?“ Sie 
stellte auf MithöƌeŶ. „… siŶd geƌade aŶgekoŵŵeŶ. DeŶ ďeideŶ geht es gut. Die Nazis ǁaƌeŶ hieƌ auĐh uŶd 
wollten etwas sprayen, aber mehr als ein A und ein U konnten sie nicht schreiben. Der Besitzer des Kiosk 

ŶeďeŶaŶ hat sie ŵit seiŶeŶ SöhŶeŶ üďeƌƌasĐht.“ MaƌtiŶ seufzte eƌleiĐhteƌt. „Waƌuŵ geht Maƌie ŶiĐht aŶ ihƌ 
HaŶdǇ?“, fƌagte eƌ. Deƌ MaŶŶ auf deƌ aŶdeƌeŶ Seite deƌ LeituŶg ǁaƌ kuƌz iƌƌitieƌt, daŶŶ aŶtǁoƌtete eƌ. „Sie 
ist zu einer Freundin gefahren um da unterzukommen. Vermutlich ist sie noch unterwegs oder sie will in 

‘uhe spƌeĐheŶ.“ MaƌtiŶ ŶiĐkte. Als eƌ ďegƌiff das deƌ MaŶŶ auf deƌ aŶdeƌeŶ Seite es ŶiĐht seheŶ koŶŶte 
sagte eƌ „Mhŵ. DaŶke“ Sie beendete das Telefonat. 

„SolĐhe AktioŶeŶ zuƌ EiŶsĐhüĐhteƌuŶgeŶ ŵaĐheŶ die Nazis üďeƌall. Aďeƌ Ŷoƌŵaleƌǁeise tƌifft es eheƌ 
offizielle Vertreter von Parteien, Bürgermeister oder manchmal auch Leute aus antifaschistischen 

Strukturen. Du solltest aufpassen was du nun tust.“, sagte Thea. MaƌtiŶ sah ǀoƌ seiŶeŵ iŶŶeƌeŶ Auge deŶ 
Angriff auf Adem, die Nazis auf der Kundgebung und die Auseinandersetzung am See. 

„MeiŶt ihƌ eƌŶsthaft ŶaĐh deƌ Nuŵŵeƌ hieƌ lasse iĐh ŵiĐh eiŶsĐhüĐhteƌŶ? Nieŵals. Die ǁeƌdeŶ ŵiĐh jetzt 
kennen lerneŶ!“ Die aŶdeƌeŶ laĐhteŶ. „DaŶŶ kaŶŶ iĐh diĐh Ŷuƌ eiŶladeŶ ŶaĐhher zum Antifa-Info-Abend ins 

AZ zu koŵŵeŶ.“ MaƌtiŶ ƌuŶzelte die StiƌŶ. „AŶtifa-Info-AďeŶd? Was soll das deŶŶ seiŶ?“ „Wir sind kein 

Geheimbund. Im AZ gibt es regelmäßig Veranstaltungen über die rechte Szene, die Situation des 

antifaschistischen Kampfes in anderen Ländern, oder halt wie heute Abend zur Geschichte der 

AŶtifasĐhistisĐheŶ AktioŶ. Da kaŶŶst du diƌ daŶŶ eiŶ Bild ǀoŶ uŶs ŵaĐheŶ.“   

Es klingelte an der Tür. Martin öffnete. Martins Vermieter stand im Türrahmen und er sah nicht glücklich 

aus. „Guten Tag Herr Dabitz. Kann ich sie eiŶeŶ MoŵeŶt spƌeĐheŶ?“ Eƌ ďliĐkte ŵisstƌauisĐh üďeƌ MaƌtiŶs 
Schulter zum Besuch. Martin nickte Thea und den anderen kurz zu und trat dann zu seinem Vermieter ins 

TƌeppeŶhaus. „Ja?“ SeiŶ Veƌŵieteƌ fuhƌ siĐh ŵit deƌ HaŶd duƌĐh deŶ Baƌt. „Ihƌe NaĐhďaƌiŶ aus deŵ zǁeiteŶ 
Stock hat mich wegen der Schmierereien an der Hauswand angerufen. HaďeŶ sie etǁas daŵit zu tuŶ?“ 
MaƌtiŶ gƌuŶzte ďelustigt. „Sie ŵeiŶeŶ oď iĐh das da hiŶgesĐhƌieďeŶ haďe?“ Deƌ MaŶŶ steŵŵte die HäŶde iŶ 
die HüfteŶ. „Das ŵeiŶe iĐh ǁohl kauŵ.“, sagte eƌ daŶŶ. „IĐh keŶŶe die Leute die das ǁaƌeŶ ŶiĐht. Aďeƌ iĐh 
weiß aus welchem Umfeld das kam. Ich wollte sie deswegen sowieso anrufen. Am besten erstatten sie 

Anzeige ďei deƌ Polizei ǁegeŶ SaĐhďesĐhädiguŶg.“  Der Vermieter wirkte einen Moment ratlos. Scheinbar 

hatte eƌ siĐh das GespƌäĐh aŶdeƌs ǀoƌgestellt. „HaďeŶ sie peƌsöŶliĐhe Pƌoďleŵe?“, fƌagte eƌ daŶŶ. „Weƌ hat 
die deŶŶ ŶiĐht?“, fƌagte MaƌtiŶ zuƌüĐk. „Aďeƌ die siŶd, ǁie sie sĐhoŶ gesagt haďeŶ peƌsöŶliĐh.“ Deƌ 
Veƌŵieteƌ öffŶete seiŶeŶ MuŶd uŶd sĐhloss ihŶ daŶŶ ǁiedeƌ. „SoƌgeŶ sie dafüƌ, dass das da dƌaußeŶ 
ǀeƌsĐhǁiŶdet!“ Gƌußlos ǁaŶdte eƌ siĐh aď uŶd ƌausĐhte daǀoŶ. 

Als Martin wieder in die Wohnung kam telefonierte Thea erneut. Sie deckte das Handy mit einer Hand ab 

und sagte: „Wiƌ ŵüsseŶ los, Ŷiŵŵ eiŶ paaƌ SaĐheŶ ŵit. Ist ǀielleiĐht ďesseƌ ǁeŶŶ du heute AďeŶd ŶiĐht hieƌ 
ďist.“ MaƌtiŶ gƌiff ŶaĐh deŵ ‘uĐksaĐk deŶ eƌ ďei deŶ SpoŶti daďei hatte. OďeŶ auf sĐhŵiss eƌ ein paar 
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Anziehsachen und das Ladekabel für sein Handy. Gemeinsam verließen sie die Wohnung. Als Martin in 

seinen Auto  steigeŶ ǁollte hielt AŶŶa ihŶ auf. „Das ist keiŶe gute Idee, die ǁisseŶ ǀeƌŵutliĐh auĐh ǁas füƌ 
ein Auto du fährst. Lass mich deinen WageŶ fahƌeŶ.“ MaƌtiŶ üďeƌlegte eiŶeŶ AugeŶďliĐk. „Aďeƌ…“ AŶŶa 
deutete zu Theas Auto. „WeŶŶ du da ŵitfähƌst siehst du ǀielleiĐht ǁas spaŶŶeŶdes.“ Sie zǁiŶkeƌte. MaƌtiŶ 
gab ihr die Schlüssel und quetschte sich dann auf den Rücksitz des anderen Wagens. Nach ein paar Minuten 

fiel ihŵ auf das sie ŶiĐht iŶ ‘iĐhtuŶg des UJ) fuhƌeŶ. „Wo ǁollt ihƌ hiŶ?“, fƌagte eƌ. Thea drehte die 

fƌaŶzösisĐhe ‘appeƌiŶ iŵ ‘adio leiseƌ. „Das siehst du gleiĐh.“ 

Sie ďogeŶ auf die LaŶdstƌaße. „Sie ǁeƌdeŶ ŶiĐht da seiŶ.“, sagte deƌ juŶge Mann auf dem Beifahrersitz. Thea 

antwortete nicht, stattdessen bog sie ab. Sie erreichten ein kleines Dorf am Stadtrand das Martin aus seiner 

Jugend kannte. Ursprünglich hatte es hier nur ein paar Bauernhöfe gegeben. Nach dem Krieg hatten sich 

dort einige Städter niedergelassen und der Ort war gewachsen. 

NaĐhdeŵ sie eƌŶeut aďgeďoďeŶ ǁaƌeŶ ďƌeŵste Thea aď. Sie ǁaŶdte siĐh zu MaƌtiŶ. „Hieƌ ǁohŶeŶ die 
ďeideŶ Nazis die eiŶeŶ ǀoŶ uŶs aŶgegƌiffeŶ haďeŶ.“ Sie ließ deŶ WageŶ ausƌolleŶ uŶd leŶkte ihŶ aŶ deŶ 
Straßenrand. Martin folgte den Blicken der anderen zu einem kleinen etwas heruntergekommenen 

Einfamilienhaus mit Garten. In der Einfahrt vor einer Garage stand eine alte Vespa. Thea deutete auf das 

oďeƌe StoĐkǁeƌk. Iŵ FeŶsteƌ hiŶg eiŶe ‘eiĐhskƌiegsflagge. „Die ďeiden wohnen da zur Untermiete. Der 

Besitzeƌ des Hauses ist eiŶ eheŵaligeƌ ‘epuďlikaŶeƌ.“ „ist doĐh sĐhöŶ ǁeŶŶ ŵaŶ siĐh ŵit seiŶeŶ MieteƌŶ so 
gut ǀeƌsteht.“ kŶuƌƌte MaƌtiŶ. Iŵ EƌdgesĐhoss ǁuƌde die Haustüƌ geöffŶet. EiŶ ďulligeƌ MaŶŶ ŵit ŶaĐkteŵ 
Oberkörper trat heraus. Er fuhr sich mit der Hand über die kurzen Haare und ging zur Garage. Martin konnte 

sehen, dass seine Schulterblätter und der Rücken tätowiert waren. Ein Adler der ein keltisches Kreuz trug. 

Martin schätzte ihn auf Mitte 50.  

„Das ist deƌ Besitzeƌ.“, sagte Thea. „SǇŵpatisĐheƌ Keƌl, da fƌeueŶ siĐh siĐheƌ die ElteƌŶ iŶ deƌ NaĐhďaƌsĐhaft 
ǁeŶŶ deƌ AďeŶds seiŶe ‘uŶdeŶ dƌeht“, sagte MaƌtiŶ zǇŶisĐh. „Eƌ ist sĐhoŶ seit deŶ NeuŶzigeƌŶ ŶiĐht ŵehƌ 
aktiv in der Szene. Aber anscheinend hat er noch ein Herz für juŶge KaŵeƌadeŶ.“ AŶtǁoƌtete AŶŶa. Deƌ Nazi 
öffnete die Garage und begann etwas zu suchen. Der Mann vom Beifahrersitz deutete auf die Garage. 

„SĐhaut ŵal da liŶks auf deƌ WeƌkďaŶk. WoŶaĐh sieht das füƌ euĐh aus?“ Sie folgteŶ seiŶeƌ BesĐhƌeiďuŶg. 
„SpƌaǇdoseŶ!“, sagte Thea aufgeƌegt. „Na so eiŶ )ufall“, sagte MaƌtiŶ. „OkaǇ, iĐh glauďe ǁiƌ haďeŶ hieƌ alles 
spaŶŶeŶde geseheŶ. Lasst uŶs fahƌeŶ.“, sagte Thea uŶd dƌehte deŶ )üŶdsĐhlüssel uŵ.      

Iŵ UŶaďhäŶgigeŶ JugeŶdzeŶtƌuŵ hatte siĐh deƌ „AŶsĐhlag“ ďeƌeits heƌumgesprochen. Nachdem er seine 

Sachen beiseite gestellt hatte wurde Martin von einigen mitfühlenden Jugendlichen begrüßt und bei Seite 

genommen. Sie setzten sich auf eine Bierzeltgarnitur die die Aufschrift eines CDU-Ortsverbandes trug. 

Martin wollte gar niĐht ǁisseŶ ǁie sie deŶ Weg hieƌ heƌ gefuŶdeŶ hatte. „Du lässt diĐh daǀoŶ doĐh jetzt 
ŶiĐht eiŶsĐhüĐhteƌŶ, odeƌ?“ „NeiŶ.“ „Sehƌ gut.“ „Hast du AŶgst?“ „ Ja – NeiŶ. Das heißt jetzt ŶiĐht ŵehƌ.“ 
„KaŶŶst du..“ MaƌtiŶ seufzte. „KöŶŶt ihƌ das Veƌhöƌ auf spät…“ Eƌ brach jäh im Satz ab als er sah wer aus 

dem inneren des Zentrums in den Innenhof getreten war. Es war Marie .Wortlos ließ er die anderen sitzen 

und ging auf sie zu. Sie hatte sich gerade eine Zigarette zwischen die Lippen geschoben und kramte nach 

einem Feueƌzeug. MaƌtiŶ sĐhliĐh siĐh ǀoŶ hiŶteŶ aŶ uŶd ƌeiĐhte ihƌ seiŶ Feueƌzeug üďeƌ die SĐhulteƌ. „DaŶke, 
das ist Ŷett.“ Sie dƌehte siĐh uŵ. MaƌtiŶ uŵaƌŵte sie stüƌŵisĐh. „IĐh ďiŶ fƌoh, dass es diƌ gut geht.“, flüsteƌte 
er ihr ins Ohr. Sie küssten sich. Marie berichtete wie sie zu einer Freundin gefahren war und anschließend im 

UJZ Schutz gesucht hatte.  
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Sie betraten einen abgedunkelten Raum unter dem Dach des Jugendzentrums. Eine kleine Bühne, ein 

Vorhang und einige Kostüme auf einem großen Kleiderhaufen verrieten Martin, dass hier wohl die Theater-

Gruppe probte. Die Requisiten waren mehreren Reihen mit Stühlen gewichen. Auf der Bühne stand ein Tisch 

mit Laptop und Beamer. An die Wand hinter der Bühne wurde eine PowerPoint-Folie mit dem Logo der 

Antifaschistischen Aktion geworfen. Allerdings sah es anders aus als das, welches Martin kannte. Anstatt der 

zwei Fahnen, die fordere rot, die andere schwarz, zeigte dieses Logo zwei schwarze Fahnen.  

Nachdem sie sich gesetzt hatten beugte Martin siĐh zu Maƌie: „)ǁei sĐhǁaƌze FlageŶ?“, fƌagte eƌ uŶd 
deutete auf das Logo. „AŶtifa geht offeŶsiĐhtliĐh auĐh ohŶe Kommunismus“, sagte sie uŶd legte eiŶeŶ FiŶgeƌ 
auf die Lippen. 

Zwei junge Frauen waren nach vorne getreten und warteten nun darauf, dass sich das Publikum beruhigte. 

Die Gespräche verebbten langsam und Stille ďƌeitete siĐh aus. „Hallo uŶd Willkommen zum Antifa-Info-

AďeŶd iŶ dieseŵ MoŶat.“, sagte die eiŶe. „Wiƌ haďeŶ uŶs heute als Theŵa die GesĐhiĐhte deƌ AŶtifa 
ausgesuĐht.“ EiŶe deƌ FƌaueŶ setzte siĐh ǀoƌ deŵ Laptop. 

„Deƌ Begƌiff AŶtifa ist die ŵodeƌŶe Kuƌzfoƌŵ füƌ deŶ NaŵeŶ AŶtifasĐhistisĐhe AktioŶ. Aďeƌ ǁas ist 
AŶtifasĐhisŵus?“, fƌagte sie. Die Fƌau aŵ Laptop ǁeĐhselte die Folie uŶd aŶtǁoƌtete. 

 „Deƌ Begƌiff leitet siĐh ǀoŵ italieŶisĐheŶ „aŶtifaĐisŵo“ aď, ein Begriff für die Gegner_innen des Faschismus. 

Mit dem Erstarken des Faschismus in Deutschland wuchs auch der Widerstand. Nachdem SA-Horden oder 

Mitgliedeƌ aŶdeƌeƌ ƌeĐhteƌ GƌuppieƌuŶgeŶ ǁie deŵ „Stahlhelŵ“ iŶ deŶ ϮϬeƌ-Jahren vermehrt politische 

Gegner_innen angegriffen hatten begannen sich die Betroffenen Gruppen zu wehren. Die SPD zum Beispiel 

gƌüŶdete das „‘eiĐhsďaŶŶeƌ SĐhǁaƌz-Rot-Gold“ aus KƌiegsǀeteƌaŶeŶ des ϭ. Weltkƌiegs, die KPD gƌüŶdete die 
„PƌoletaƌisĐheŶ HuŶdeƌtsĐhafteŶ“, die aus MitgliedeƌŶ deƌ SPD uŶd deƌ Gewerkschaften verstärkt wurden 

und zur Hochzeit bis zu 60.000 Mitglieder hatten. Und auch die Gewerkschaften hatten ähnliche 

Zusammenschlüsse. Die Aufgaben dieser Gruppen waren der Schutz von Gewerkschafts- oder Parteihäusern, 

die Absicherung von Veranstaltungen, Teilnahme an politischen Diskussionen, auch mit den Nazis, oder aber 

der direkte Kampf um die Straße, wenn sich Nazis in die Wohnviertel der Arbeiter wagten. Trotz der Vielzahl 

dieser Gruppen gab es kaum ein gemeinsames Handeln aller. Um zumindest die Mitglieder der beiden 

sozialistisĐheŶ PaƌteieŶ zu eiŶeŶ ǁuƌde die „EiseƌŶe FƌoŶt“ iŵ Uŵfeld deƌ SozialdeŵokƌateŶ gegƌüŶdet die 
verschiedene weitere Gruppen mit einem sozialdemokratischen Grundgedanken einen sollte und schließlich 

auf Seiten der KPD die „aŶtifasĐhistisĐhe AktioŶ“ iŵ Juli ϭϵϯϮ die Mitglieder von SPD und KPD im Kampf 

vereinen sollte. Mit der Machtergreifung Hitlers wurde die Antifaschistische Aktion zerschlagen, Mitglieder 

iŶ K)͛s ǀeƌsĐhleppt, gefolteƌt uŶd eƌŵoƌdet. Nuƌ ǁeŶige Mitglieder schafften es eigene Widerstandsgruppen 

aufzubauen. In den 80ern und 90ern wurde der Name dann erneut genutzt um Aktionen gegen die häufiger 

ǁeƌdeŶdeŶ AŶsĐhläge uŶd Üďeƌgƌiffe ǀoŶ NeoŶazis…“ „MaƌtiŶ, köŶŶeŶ ǁiƌ kuƌz ŵit diƌ ƌedeŶ?“ Thea uŶd 
Anna, die in der Reihe hinter Martin saßen hatten sich vorgebeugt und ihn angesprochen. „BiŶ gleiĐh ǁiedeƌ 
da“, sagte eƌ zu Maƌie uŶd küsste sie flüĐhtig auf die WaŶge. DaŶŶ ƋuetsĐhte eƌ siĐh duƌĐh die StuhlƌeiheŶ 
uŶd folgte deŶ ďeideŶ iŶ deŶ IŶŶeŶhof. „Was giďt͛s deŶŶ?“, fƌagte eƌ ŶaĐhdeŵ sie siĐh iŶ eiŶeƌ EĐke 
ŶiedeƌgelasseŶ hatteŶ uŶd MaƌtiŶ siĐh eiŶe )igaƌette aŶgesteĐkt hatte. „HaďeŶ siĐh deiŶe ElteƌŶ ďei diƌ 
geŵeldet?“, fƌagte AŶŶa uŶd ŵaĐhte eiŶ eƌŶstes GesiĐht. MaƌtiŶ sĐhluĐkte uŶd kƌaŵte ŶaĐh seiŶeŵ HaŶdǇ. 
Er hatte es ausgesĐhaltet ǁie es ihŵ ‘oǆǇ geƌateŶ hatte ǁeŶŶ eƌ ďei TƌeffeŶ iŵ JugeŶdzeŶtƌuŵ ǁaƌ. „NeiŶ, 
ǁieso?“ AŶŶa sĐhǁieg uŶd dƌehte siĐh eiŶe )igaƌette. Eƌ ďliĐkte zu Thea. „Leute ǀoŶ uŶs siŶd eďeŶ ŶoĐhŵal 
am Haus von diesem Altnazi vorbeigefahren und haben gesehen wie mehrere Wagen mit Bullen ins Dorf 

deiŶeƌ ElteƌŶ gefahƌeŶ siŶd. Sie siŶd ihŶeŶ gefolgt.“ „UŶd?“, fƌagte MaƌtiŶ uŶd ŵeƌkte eiŶ flaues Gefühl iŵ 
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BauĐh. „Bei deiŶeŶ ElteƌŶ ǁuƌdeŶ ŵehƌeƌe FeŶsteƌ eiŶgeǁoƌfeŶ. – IhŶeŶ geht es gut.“, fügte sie hiŶzu als sie 

MaƌtiŶs eŶtsetzteŶ BliĐk sah. „Aďeƌ ǁieso?“, fƌagte MaƌtiŶ. „Das sollteŶ ǁiƌ diƌ ǀielleiĐht eƌkläƌeŶ.“, sagte 
eine bekannte Stimme hinter ihnen. Martin wirbelte herum. Es war Elsa. Sie stand in der Mitte, Martins 

Eltern zur rechten und zur linken. Martin machte ein erstauntes Gesicht. Sein Blick wanderte ungläubig 

zǁisĐheŶ deŶ dƌeieŶ hiŶ uŶd heƌ. „Ihƌ keŶŶt euĐh?“, fƌagte eƌ sĐhließliĐh. MaƌtiŶs Mutteƌ ďliĐkte siĐh iŵ 
Innenhof um. Ihr Blick wanderte über die Wandgraffitis, die großen Kastanien in dessen Ästen zwei 

Schaufensterpuppen saßen und die vielen Tische und Bänke. „Mittleƌǁeile sieht es hieƌ ja ƌiĐhtig gut aus.“ 
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„Jeder Mensch hat eine Leber, eine Milz, eine Lunge und eine Fahne; sämtliche vier Organe sind 

lebenswichtig. Es soll Menschen ohne Leber, ohne Milz und mit halber Lunge geben; Menschen ohne Fahne 

gibt es nicht.“ - Kurt Tucholsky „Der Mensch“, in: „Die Weltbühne“, 16. Juni 1931, S. 889ff 

Stimmen aus der Vergangenheit 

Sie hatten sich wieder auf der Bierzeltgarnitur niedergelassen. Thea und Anna hatten sich zurückgezogen 

„Wiƌ haďeŶ diƌ eiŶiges zu eƌkläƌeŶ“, ďegaŶŶ ‘olaŶd. „IĐh ǁeiß gaƌ ŶiĐht so ƌeĐht ǁo iĐh aŶfaŶgeŶ soll.“ Eƌ 
stƌiĐh siĐh üďeƌ deŶ Baƌt. „VielleiĐht daŵit ǁoheƌ ihƌ Elsa keŶŶt?“, fƌagte Martin. Sie lächelte und blickte 

gespaŶŶt zu ‘olaŶd. MaƌtiŶ fiel ihƌe BeŵeƌkuŶg ŶaĐh deƌ Deŵo ǁiedeƌ eiŶ. „Du eƌiŶŶeƌt ŵiĐh aŶ jeŵaŶdeŶ 
deŶ iĐh ǀoƌ laŶgeƌ )eit gekaŶŶt haďe.“, hatte sie gesagt. Waƌ daŵit seiŶ Vateƌ geŵeiŶt? Eƌ stellte Fƌage. „Ja, 
du bist genauso wie er früher. Das gleiche Temperament, die gleiche Energie und du siehst ihm ähnlicher als 

du deŶkst.“, sagte sie. MaƌtiŶ sĐhüttelte deŶ Kopf. „Sie hat ƌeĐht“, sagte MaƌtiŶs Mutteƌ. „Jetzt ǁo du hieƌ 
sitzt, in deinem schwarzen Kapuzenpulli, zwischen all den anderen Jugendlichen erinnerst du mich genau an 

ihŶ.“ ‘olaŶd hüstelte. „Wiƌ sollteŶ ŶiĐht iƌgeŶdǁo iŶ deƌ Mitte aŶfaŶgeŶ. Wie du ǁeißt siŶd ǁiƌ, Silvia und 

ich hier aufgewachsen. Als wir jung waren gab es so etwas wie Jugendzentren noch nicht. Aber es gab 

damals Leute die versuchten Räume für Jugendliche und Leute die anders waren aufzubauen. Sie besetzten 

damals ein leer stehendes Haus und weigerten sich es wieder zu verlassen. Dieses Haus. Als wir davon 

hörten kamen wir dazu und wollten mitmachen. Hier gab es gemeinsame Aktionen, Theatergruppen, eine 
Werkstatt, Punkkonzerte und politische Diskussionen.“ Martin hörte seinem Vater gespannt zu. Seine 

Stiŵŵe hatte eiŶeŶ ǁaƌŵheƌzigeŶ ToŶ aŶgeŶoŵŵeŶ, deŶ MaƌtiŶ selteŶ gehöƌt hatte. „UŶd es gaď eiŶe 
junge Frau die veƌsuĐhte iŶ das Chaos das hieƌ ŵeisteŶs heƌƌsĐhte etǁas OƌdŶuŶg zu ďƌiŶgeŶ.“, eƌgäŶzte 
Silǀia uŶd deutete auf Elsa. „Naja ŵeisteŶs haďe iĐh eheƌ das Chaos geleŶkt als es zu oƌdŶeŶ.“, eƌgäŶzte die 
VVN-VoƌsitzeŶde. „Die StadtǀeƌǁaltuŶg uŶd die Politik hat daŵals alles versucht um uns hier wieder 

rauszubekommen, aber sie hat es nie geschafft. Den Leuten im Rathaus passte es nicht das wir andere 

VoƌstelluŶgeŶ ǀoŶ eiŶeŵ geŵeiŶsaŵeŶ LeďeŶ hatteŶ uŶd ďeƌeit ǁaƌeŶ dafüƌ zu käŵpfeŶ.“, ďeƌiĐhtete Silǀia. 
„UŶd es gaď auch noch andere denen das nicht passte. Schon wenige Wochen nach der Besetzung tauchten 

hier Neonazis auf und versuchten das Haus zu stürmen. Aber wir verjagten sie. Statt uns zu belagern griffen 

sie mehrfach Flüchtlingsheime an. Dass passierte damals überall- Wir zogen von hier Abends los um die 
Gebäude und ihre Bewohner zu schützen.. Die Nazis bedrängten einzelne von uns wenn sie auf dem Weg 

hierher waren. Also fingen wir an im Stadtteil zu patrouillieren und vertrieben sie wenn sie es wagten in 

unsere Nähe zu kommen. Teilweise setzten sich diese Kämpfe auch auf den Schulhöfen fort. Die Neonazis 

waren ja in unserem Alter und gingen mit uns zur Schule oder zur Uni. Das zog sich über Jahre hin.“ Martin 

versuchte sich seine Eltern als Autonome vorzustellen. Es wollte ihm nicht so recht gelingen. „UŶd daŶŶ 
ǁuƌde iĐh sĐhǁaŶgeƌ uŶd ǁiƌ ďesĐhlosseŶ uŶs etǁas zuƌüĐkzuhalteŶ.“ Maƌie ǁaƌ dazugekoŵŵeŶ uŶd hatte 
sich wortlos neben Martin gesetzt. Martin legte einen Arm um sie. Seine Mutter warf ihm einen fragenden 

Blick zu deŶ eƌ igŶoƌieƌte. ‘olaŶd eƌzählte ǁeiteƌ „AŶ eiŶeŵ Tag iŵ August als du dƌei Jahƌe alt ǁaƌst kaŵeŶ 
wir von einem Vernetzungstreffen mit anderen Autonomen Gruppen und Projekten zurück. Wir hatten dich 

und deine Schwester mitgenommen. Am gleichen Tag hatte es eine Demonstration gegeben die von 
Neonazis gestört wurde. Wir hatten sie zurückgeschlagen bis sie hinter Reihen von Bullen verschwanden die 

unsere Demo gewaltsam auflösten. Auf dem Rückweg machte unser Auto dann schlapp und wir fuhren auf 

einen Rasthof während die anderen Demoteilnehmer weiterfuhren. Nachdem ich den Wagen wieder zum 

laufen gebracht hatte bemerkten wir das uns ein Auto gefolgt war. Darin saßen mehrere Neonazis. Sie 

bedrohten uns. Damals gab es noch keine Handys und während Silvia versuchte ein Telefon zu finden um 

Hilfe zu holen versuchte ich mit den Nazis zu sprechen. Es brachte nichts. Als Silvia zurückkam fuhren wir 

vom Rasthof und versuchten hier her zu kommen. Die Bastarde haben uns ein paar Kilometer hinter der 

Raststätte von der Fahrbahn gedrängt. Der Wagen überschlug sich, deine Schwester wurde aus dem Auto 

gesĐhleudeƌt uŶd iĐh ǁuƌde eiŶgekleŵŵt.“ ‘olaŶds Stiŵŵe eƌstaƌď. TƌäŶeŶ liefeŶ ihŵ üďeƌ das GesiĐht. Eƌ 
ƌieď siĐh seiŶ tauďes BeiŶ. „DeiŶe SĐhǁesteƌ staƌď, Silǀia uŶd du hatten hinten gesessen. Wie durch ein 
WuŶdeƌ ďlieďt ihƌ uŶǀeƌletzt.“ MaƌtiŶs Mutteƌ tätsĐhelte ‘olaŶds SĐhulteƌ. „DaŶaĐh zogeŶ ǁiƌ uŶs aus deƌ 
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Bewegung zurück. Dem Fahrer des anderen Wagens konnte nichts nachgewiesen werden, er wurde nie dafür 

bestraft. ZumiŶdest ŶiĐht ǀoŶ deŶ GeƌiĐhteŶ.“, sagte ‘olaŶd ŶaĐhdeŵ eƌ siĐh ǁiedeƌ gefasst hatte. 
„Und bis zum heutigen Tag hatten wir nie wieder Kontakt mit Nazis.“, sĐhloss Silǀia die EƌzähluŶg aď.  

Martin versuchte das gehörte zu verarbeiten. Er spürte, dass diese Geschichte das fehlende Puzzlestück zu 

vielen unbeantworteten Fragen aus seiner Kindheit war. Und er dachte an seine Schwester, an die er keine 

EƌiŶŶeƌuŶg hatte uŶd ǀoŶ deƌ eƌ iŵŵeƌ gedaĐht hatte sie sei aŶ eiŶeƌ HiƌŶhauteŶtzüŶduŶg gestoƌďeŶ, „UŶd 
was ist heute gesĐheheŶ?“, fƌagte Maƌie. 

Silǀia ǁaŶdte siĐh ihƌ zu. „Wiƌ saßeŶ iŵ WohŶziŵŵeƌ. PlötzliĐh hat es ŵehƌfaĐh laut gekliƌƌt. Als ǁiƌ iŶ die 
Küche gingen sahen wir, dass die Fensterscheibe eingeworfen worden war. Auch die Scheiben der Haustür 

hatte es erwischt. Als wir nach draußen liefen fuhr gerade ein Auto davon. Offenbar wissen die Nazis immer 

ŶoĐh ǁo ǁiƌ ǁohŶeŶ.“ MaƌtiŶ sĐhluĐkte uŶd fühlte siĐh plötzliĐh sĐhuldig. Hatte dieser Anschlag etwas mit 

seiner Rede auf der Demo zu tun? Oder waren ihm die Nazis vielleicht sogar zu seinen Eltern gefolgt?  

Martin hatte sich unter dem Vorwand eine saubere Toilette zu suchen entschuldigt und wanderte nun ziellos 

im Jugendzentrum umher. Er musste das alles erst einmal verarbeiten. Er ging durch die Flure im obersten 

Stockwerk und stellte sich vor wie seine Eltern am gleichen Ort vor vielen Jahren umherliefen, lachten, 

diskutierten und politische Aktionen planten. Er dachte daran, dass auch seine Eltern erlebt hatten wie Nazis 

ungestört ihre Gegner jagten und Leute vom Staat verfolgt wurden wenn sie dagegen aufstanden. Immer 

wieder dachte er an seine Schwester, die er nie kennen lernen konnte weil sie von einem Nazi getötet 

worden war. 
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Rechte Propaganda an Realschule 

Am gestrigen Freitag haďeŶ NeoŶazis, sogeŶaŶŶte „AutoŶŵe NatioŶalisteŶ“ ǀor der SteiŶar-Realschule Flyer 

mit rechtsradikalem Inhalt verteilt. In dem Flyer der der Redaktion vorliegt, fordern die Neonazis ein 

„ŶatioŶales JugeŶdzeŶtruŵ“ uŶd eiŶe „ŶatioŶal ďefreite ZoŶe“. Die SĐhule hat iŶ deŶ letzteŶ JahreŶ immer 

ǁieder aŶ KaŵpagŶeŶ für eiŶ toleraŶtes MiteiŶaŶder geǁorďeŶ. „Vor deŵ EiŶgaŶg der SĐhule staŶdeŶ 
mehrere schwarz gekleidete junge Männer und haben ein Flugblatt verteilt. Ich habe das erstmal 

angenommen und mich bedankt. Als ich dann sah was darauf stand war ich ziemlich entsetzt. Ich habe eine 

Lehrerin informiert. Als sie die Männer angesprochen hat haben sie die Schultüren aufgestoßen und sind ins 

Innere gelaufen. Dabei haben sie ein Plakat abgerissen das für Toleranz warb.“, ďeriĐhtete eiŶe SĐhülerin die 

anonym bleiben will. 

Auf dem Flyer werben die Nazis für eine bald stattfindende Demonstration gegen Überfremdung und den 

„Volkstod“ Der StaatssĐhutz hat die ErŵittluŶgeŶ aufgeŶoŵŵeŶ. 

„Die AktioŶeŶ der ReĐhtsextreŵeŶ siŶd ďedeŶkliĐh.“, erklärte der Polizeipräsident. Von einem erstarken der 

rechten Szene wolle er aber nicht sprechen. Im Zusammengang mit den Ausschreitungen zwischen 

Mitgliedern der rechten und linken Szene bei einer Kundgebung vor einigen Wochen teilte die 

Staatsanwaltschaft mit, dass die Ermittlungsverfahren wegen Mangel an Beweisen eingestellt worden seien. 

Martin fluchte lauthals und pfefferte die Zeitung in den Mülleiner. 

Als er am Abend zur Volxküche ins Autonome Zentrum kam zeigte ihm jemand einen der Flyer die am Vortag 

an der Schule ǀeƌteilt ǁoƌdeŶ ǁaƌ. „Wiƌ haďeŶ dieses Multikulti-Deutschland satt, wir scheißen auf Toleranz! 

Deutsche Freiräume erkämpfen; Egal ob im Stadtteil oder an der Schule. Erwartet uns auf der Straße und 

aĐhtet auf ǁeiteƌe AŶküŶdiguŶgeŶ!“  
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Gegen Hitler und seine Leute ist jedes Mittel gut genug. Wer so schonungslos mit andern umgeht, hat keinen 

Anspruch auf Schonung – immer gib ihm!“ –  

Kurt Tucholsky „Schnipsel“, in „Die Weltbühne“, „Röhm“ Nr. 17, S. 641. 26. April 1932 

Der heimliche Aufmarsch  

Die koordinierten Angriffe auf Martins und Maries Wohnungen und das Haus von Martins Eltern hatten es 

wie zu erwarten war nicht in die Medien geschafft. Die Polizei verzichtete sogar darauf die 

Täterbeschreibung einer Nachbarin von Martins Eltern zu veröffentlichen und die Personen zu Fahndung 

auszuschreiben. 

Martin und Marie hatten in den letzten Wochen viel Zeit im Autonomen Zentrum verbracht. An einem 

Freitagabend Ende Juni hatten sich Marie und Martin mit Thea im Autonomen Zentrum verabredet.  

Martin war schon am Nachmittag vorbeigekommen und half einigen Jugendlichen bei der Vorbereitung 

einer Party die am Abend stattfinden sollte. Sie luden Getränke aus einem Sprinter und schleppten sie hinter 

die Theke. Der Tag war heiß und Martin kam ins Schwitzen. Er stellte die Kisten mit Club Mate die er gerade 

getragen ab um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Marie erschien am Eingang. Sie küssten sich zur 

BegƌüßuŶg. „SĐhau ŵal ǁas iĐh heute aŶ ŵeiŶeƌ WohŶuŶgstüƌ kleďeŶ hatte.“, sagte sie ŶaĐh kuƌzen 

Smalltalk. Sie hielt ihm einen gefalteten Din A4-)ettel eŶtgegeŶ. „Erwartet uns heute Abend. Eure nationalen 

SozialisteŶ aus deƌ NaĐhďaƌsĐhaft“ MaƌtiŶ ďliĐkte auf. „Deƌ hiŶg diƌekt aŶ uŶseƌeƌ WohŶuŶgstüƌ. KeiŶe 
Ahnung wie die Schweine bei uns ins Haus gekoŵŵeŶ siŶd.“, sagte Maƌie uŶd sĐhluĐkte. „Thea uŶd die 
aŶdeƌeŶ ǁisseŶ sĐhoŶ BesĐheid.“  

Am frühen Abend saßen sie im Antifa-Gruppenplenum. Das Zentrum füllte sich langsam mit Partygästen und 

aus dem Innenhof drangen Gesprächsfetzen und Gelächter zu ihnen ins obere Stockwerk. „)uŵ AŶfaŶg 
ŵöĐhte iĐh euĐh ǁie iŵŵeƌ ďitteŶ euƌe HaŶdǇs auszusĐhalteŶ uŶd SIM uŶd Akku heƌauszuŶehŵeŶ“, sagte 
eine hochgewachsene junge Frau mit Glatze. Martin blickte auf sein iPhone, schaltete es aus und entfernte 

die SIM-Karte. „Wie ihr seht haben wir heute zwei Gäste, Martin und Marie. Einige kennen sie schon von 

hier.“ Sie ŶiĐkte deŶ ďeideŶ zu. „Sie siŶd deƌ GƌuŶd füƌ das kuƌzfƌistige TƌeffeŶ. Ist das füƌ alle okaǇ?“ Einige 

nickteŶ. EiŶ JugeŶdliĐheƌ ŵit „KeiŶ BoĐk auf Nazis“-Shiƌt fƌagte: „Was ist deŶŶ ŶuŶ deƌ GƌuŶd füƌ das 
TƌeffeŶ?“ ‘oǆǇ aŶtǁoƌtete. „Das kaŶŶ euĐh Maƌie siĐheƌ eƌkläƌeŶ.“ Alle sĐhauteŶ zu ihƌ. Maƌie ǁaƌf eiŶeŶ 
kuƌzeŶ BliĐk zu MaƌtiŶ uŶd ďegaŶŶ daŶŶ zu eƌzähleŶ. „Wie ihƌ ǀielleiĐht ǁisst ǁuƌde ŵeiŶ Vateƌ ǀoƌ eiŶiger 

Zeit von Nazis angegriffen und die Menschen die auf einer Soli-Kundgebung für ihn waren wurden ebenfalls 

aŶgegƌiffeŶ.“ Viele ŶiĐkteŶ. „Das ǁisseŶ ǁiƌ doĐh alles Maƌie!“, ŵuƌŵelte jeŵaŶd auf MaƌtiŶs ƌeĐhteƌ Seite. 
„MaƌtiŶs WohŶuŶg, die seiŶeƌ ElteƌŶ uŶd auch die von meinem Vater wurden vor einiger Zeit beschmiert 

oder angegriffen.“ Sie legte eiŶe kuƌze Pause eiŶ uŶd ďliĐkte iŶ die ‘uŶde. Die aŶdeƌeŶ ǁaƌteteŶ gespaŶŶt. 
„Neu ist aďeƌ das hieƌ.“ Sie hielt deŶ )ettel hoĐh. „Eƌǁaƌtet uŶs heute AďeŶd. Euƌe Ŷationalen Sozialisten aus 

deƌ NaĐhďaƌsĐhaft“, laß sie dann vor. Erstaunte Blicke in der Runde. Ein Mädchen das Martin bisher noch nie 

aufgefallen war, fƌagte. „UŶd ǁieso haďeŶ sie es geƌade auf diĐh aďgeseheŶ?“ Maƌie gluĐkste: „Hm, 

vielleicht weil ich keine DeutsĐhe iŵ SiŶŶe deƌ Nazis ďiŶ?“ Thea aŶtǁoƌtete füƌ sie. „Maƌie ǁaƌ ŵit auf deƌ 
Demo nach dem Angriff und hat einen Angriff von Nazis beim Seefest abgewehrt. Daher kennen sie sie 

ǁohl.“ EiŶ älteƌeƌ MaŶŶ ŵit ‘efugees-KapuzeŶpulloǀeƌ ƌäuspeƌte siĐh. „Vielleicht kann ich gleich einen 

anderen Tagesordnungspunkt mit abarbeiten. Wir haben die Vermutung, dass die Nazis heute Nacht eine 

gƌößeƌe AktioŶ plaŶeŶ. VeƌsĐhiedeŶe Posts deƌ FasĐhos auf FaĐeďook deuteŶ daƌauf hiŶ.“ „KöŶŶeŶ ǁiƌ 
davon ausgehen das was auch immer sie planen bei oder in der Nähe von Marie stattfinden soll?“ fƌagte 
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MaƌtiŶ „Ja, iĐh deŶke sĐhoŶ. In der letzten Zeit gab es neben mehreren Verteilaktionen an Schulen auch 

einige Treffen der Nazis. Uns scheint so als würden sie tatsächlich eine Demo planen.“ Roxy zog eine 

Gƌiŵasse. „EiŶe Deŵo aus deŵ Uŵfeld deƌ AutoŶoŵeŶ NatioŶalisteŶ? Das ist etǁas Ŷeues, odeƌ?“ Deƌ 
Mann mit dem Refugees-Kappu aŶtǁoƌtete. „Naja, es gibt eigentlich schon seit langem regelmäßige Treffen 

zwischen Freien Kräften und parlamentarischer Rechten. Das Ganze ŶeŶŶt siĐh „StaŵŵtisĐh NatioŶale 
Bewegung, SNB“. Die Treffen sich einmal im Monat in irgendeiner Kneipe und bequatschen da 

ǀeƌsĐhiedeŶes. UŶteƌ deŶ TeilŶehŵeƌŶ siŶd auĐh NPD͛leƌ. Wiƌ köŶŶeŶ daǀoŶ ausgeheŶ das die AN͛s also 
auch deƌeŶ UŶteƌstützuŶg haďeŶ.“ 

 

Sie waren mit mehreren Autos vom AZ aufgebrochen und hatten sich in den Seitenstraßen verteilt. Thea und 

eiŶ ǁeiteƌeƌ AŶtifasĐhist saßeŶ ďei MaƌtiŶ iŵ Auto. „MeiŶt ihƌ, die tƌaueŶ es siĐh das Haus aŶzugƌeifeŶ?“ 
Martin hatte den Wagen etwas zurückgesetzt  und zwischen zwei großen Kastanienbäumen am Straßenrand 

geparkt. Der Schatten der Bäume fiel auf den Wagen und ließ ihm im Halbdunkel fast verschwinden. Nur 

gelegentlich huschte ein Lichtschein über den Wagen, wenn ein Auto vorbeifuhr. 

Thea stützte siĐh auf deŵ Beifahƌeƌsitz aď. „ )uzutƌaueŶ ist es ihŶeŶ. Es giďt GeƌüĐhte ǁoŶaĐh die SzeŶe hieƌ 
einen größeren Nazi-AufŵaƌsĐh iŶ ŶäĐhsteƌ )eit plaŶt. VielleiĐht siŶd sie desǁegeŶ iŵ MoŵeŶt so aktiǀ.“ 
MaƌtiŶ ƌuŶzelte die StiƌŶ. „GeƌüĐhte?“ „Ja, ǁiƌ haďeŶ ďisheƌ ŶoĐh keiŶe Belege fiŶdeŶ köŶŶeŶ. Aďeƌ duƌĐh 
ihr aktives und aggressives auftreten wollen sie jetzt wohl Stärke zeigen um vor ihren eigenen Leuten aus 

aŶdeƌeŶ StädteŶ gut dazusteheŶ.“ MaƌtiŶ zog eiŶe aŶgeǁideƌte Gƌiŵasse. „Das erinnert mich an das Gehabe 

ǀoŶ Hools…“ Thea laĐhte auf. „OkaǇ, lass uŶd ŶoĐh eďeŶ die TeĐhŶik ĐheĐkeŶ.“ Sie sĐhaltete ihƌ FuŶkgeƌät 
eiŶ. „Test“ - „Klaƌ.“, aŶtǁoƌtete eiŶe MaƌtiŶ sehƌ ďekaŶŶte soŶoƌe Stiŵŵe. „Test Ϯ“, sagte MaƌtiŶ. „AuĐh 
klaƌ.“, kaŵ Maƌies Stiŵŵe ǀoŶ deƌ GegeŶseite. „Gut, daŶŶ ďis späteƌ.“ Thea uŶd ihƌ Begleiteƌ 
verabschiedeten sich und stiegen aus. 

Martin machte es sich bequem, kurbelte das Fenster einen Spalt herunter und zündete sich eine Zigarette 

an. Während er rauchte versuchte er sich vorzustellen wie die Nazis in seiner Stadt demonstrieren würden 

und welche Konsequenzen es haben könnte, wenn sie jetzt schon dauernd andere Menschen angriffen und 

in Angst versetzten. Er schnippte die Zigarette aus dem Fenster und schloss die Augen. Sie warteten.     

Eine halbe Stunde später 

Die Straßenlaternen warfen schwache Lichtkegel auf die Straße. Nur vereinzelt fiel Licht aus einem Fenster 

auf die Straße. Martin streckte die Beine und versuchte sich auf dem Fahrersitz seines VWs in eine 

bequemere Liegeposition zu bringen. Gerade als er die Augen wieder schließen wollte bemerkte er einen 

flackernden Lichtschein am Rande seines Blickfeldes. Das Licht schien sich schnell auszubreiten. Er rieb sich 

die Augen. Aus einem Lichtpunkt waren viele geworden. Fackeln! Mitten auf der Straße stand eine Gruppe 

von etwa 20 Personen mit Fackeln. Langsam gewöhnten sich seine Augen an das Licht. Alle waren 

ausschließlich in schwarz gekleidet. Die Gesichter waren durch weiße Masken, Schals oder Tücher verdeckt. 

Die schwarzgekleideten sammelten sich hinter einem schwarzen Transparent mit einem weißen Schriftzug 

den er nicht erkennen konnte. Die Gruppe setzte sich in Bewegung und kam auf ihn zu. Langsam kurbelte er 

das Fenster ein Stück herunter. Es knallte mehrmals laut. Dann vernahm er eine Stimme, durch ein 

MegaphoŶ ǀeƌstäƌkt: „Wiƌ käŵpfeŶ!“ EiŶ ǀielstiŵŵiges. „Fƌei – Sozial – uŶd NatioŶal.“, kam von der 

fackeltragenden Menge. Er riss sich von dem Schauspiel los und griff nach seinem Funkgerät Er drückte 

zweimal die SpraĐhtaste. „Ja?“, höƌte eƌ ǀoŶ deƌ aŶdeƌeŶ Seite deƌ LeituŶg. Wiedeƌ kŶallte es. 
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 „SpoŶti, ϮϬ ǀeƌŵuŵŵte PeƌsoŶeŶ, FaĐkelŶ uŶd Bölleƌ, sie siŶd fast ďei ihƌeƌ Haustüƌ.“, sagte eƌ kŶapp. 
„OkaǇ, ǁiƌ siŶd auf deŵ Weg.“ Deƌ FaĐkelzug ǁaƌ ŶuŶ Ŷuƌ ŶoĐh eiŶ paaƌ Autolängen von ihm entfernt. Er 

duĐkte siĐh iŶ deŶ SĐhatteŶ seiŶes WageŶs. „ B-R-D heißt das SǇsteŵ, ŵoƌgeŶ ǁiƌd es uŶteƌgeheŶ“, 
skandierte die Menge nun. Als die ersten Nazis sein Auto passierten riskierte er einen kurzen Blick auf das 

TƌaŶspaƌeŶt. „AufǁaĐheŶ, die Ŷeue NatioŶ eƌkäŵpfeŶ“ staŶd daƌauf. Darunter ein Datum. Er erschrak als 

einer der Nationalisten direkt vor der Fahrertür stehen blieb. Dunkel zeichnete sich sein Schatten vor dem 

Schein der Fackeln ab. Martin hoffte inständig, dass er nicht gesehen worden war. Wieder explodierten ein 

paar Böller. Dann verschwand der Schatten. Martin stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Langsam 

richtete er sich wieder auf. Im Rückspiegel sah er das ein Auto das anscheinend ohne zu wissen was vor sich 

ging auf die Demo zugefahren war, hektisch wendete und mit quietschenden Reifen davonfuhr. Langsam 

stieg er aus und blickte dem Nazi-Moď hiŶteƌheƌ. AŶgestaĐhelt ǀoŵ ǀeƌjagteŶ Auto skaŶdieƌteŶ sie ŶuŶ „Wiƌ 
kƌiegeŶ euĐh alle!“ Ein paar Meter über ihm öffnete sich ein Fenster und ein verschlafenes Gesicht blickte 

hiŶaus iŶ die NaĐht. „SĐheiß )eĐkeŶpaĐk“, sĐhƌie die Gestalt deŶ sĐhoŶ läŶgst außeƌ höƌǁeiteƌe laufeŶdeŶ 
Nazis hiŶteƌheƌ. „Das ǁaƌeŶ deiŶe eigeŶeŶ Leute.“, ƌief MaƌtiŶ hiŶauf. „Nazis“, eƌgäŶzte eƌ als das GesiĐht 

einen Ausdruck zwischen Sprachlosigkeit und Verwirrung zu zeigen versuchte. Als Antwort knallte das 

Fenster wieder lautstark zu. SeiŶ FuŶkgeƌät kŶaĐkte. „Höƌe.“, ŵeldete eƌ siĐh. „Wiƌ siŶd gleiĐh ďei diƌ. Bleiď 
da ǁo du ďist.“ Aus eiŶeƌ SeiteŶstƌaße kaŵ eine größere Gruppe ebenfalls Schwarzgekleideter. Schon vom 

weiten erkannte er Maries Gestalt unter ihnen. Martin lief auf sie zu. Gemeinsam folgten sie dem Nazi-Mob 

iŶ eiŶigeƌ EŶtfeƌŶuŶg. Aus ŵehƌeƌeŶ FuŶkgeƌäteŶ iŶ ihƌeŶ TasĐheŶ kaŵ eiŶe leise Stiŵŵe. „Wir können sie 

jetzt seheŶ. So ǁie es aussieht ǁolleŶ sie ǀoƌ deŵ Haus aŶhalteŶ.“ Maƌie sĐhluĐkte. MaƌtiŶ gƌiff ŶaĐh ihƌeƌ 
Hand. „‘uf ihŶ aŶ.“, sagte eƌ. Maƌie ǁählte Adeŵs Nuŵŵeƌ. „Dad, die Nazis halteŶ ǀoƌ deŵ Haus aŶ. Pass 
auf diĐh auf.“ Die Gƌuppe sĐhlich weiter. Die Sprechchöre waren nun wieder deutlich zu verstehen. 

„AusläŶdeƌ Raus! Ausländer Raus! Ausländer Raus Raus Raus!“ „Auf Deŵos auf deŶeŶ die BulleŶ siŶd tƌaueŶ 
sie siĐh das ŶiĐht zu ƌufeŶ“, eƌkläƌte Thea. „WegeŶ VolksǀeƌhetzuŶg. Da ƌufeŶ sie kriminelle AusläŶdeƌ ƌaus.“ 

Wiedeƌ dƌaŶg eiŶe leise Stiŵŵe aus deŵ FuŶkgeƌät. „Sie steheŶ jetzt diƌekt ǀoƌ deŵ Haus.“ MaƌtiŶ spüƌte 
eiŶ ďekaŶŶtes KƌiďďelŶ iŵ MageŶ. Thea gƌiff zuŵ FuŶkgeƌät. „Mag siĐh deƌ ‘est daŶŶ auĐh ŵal 
dazugeselleŶ?“ Als Antwort auf Theas Frage öffneten sich mehrere Autotüren um sie herum. Weitere Antifas 

stiegen aus. Sie waren jetzt noch etwa hundert Meter vom Nazi-Mob entfernt. Ein Nazi mit einem Megaphon 

hatte sich vor der Gruppe aufgestellt und begann nun mit einer Rede. „Hieƌ iŶ diesem Haus wohnt die 

Ausländerin und Kommunistin Marie, die vor einigen Wochen einen Nationalisten hinterhältig angriff und 

ǀeƌletzte.“ Maƌie uŶd MaƌtiŶ ďliĐkteŶ siĐh uŶgläuďig aŶ. „Ihƌ Lieďhaďeƌ ist ebenfalls ein junger Kommunist. Er 

stammt aus einer Ehe von Zecken und war am Angriff auf den Kameraden beteiligt. Wie wohl ihre Kinder 

ǁeƌdeŶ?“ EiŶ höhŶeŶ dƌaŶg aus deŵ Moď. „Wollt ihƌ, ŵeiŶe KaŵeƌadeŶ iŶ eiŶeŵ DeutsĐhlaŶd leďeŶ iŶ deŵ 
solche Gestalten unseren Kampf und unsere Kameraden gefährdeŶ?“ Deƌ ‘edŶeƌ legte eine Pause ein. 

„NeiŶ!“, dƌaŶg es aus ǀieleŶ KehleŶ. „DaŶŶ lasst uŶs dafüƌ soƌgeŶ das sie uŶs ŶiĐht stoppeŶ ǁeƌdeŶ! - Darum 

käŵpfeŶ ǁiƌ!“ Die Nazis ďegaŶŶeŶ ǁiedeƌ ihƌe PaƌoleŶ zu grölen. Martin sah, dass sich mehrere Gestalten 

aus der Gruppe gelöst hatten und in den Hauseingang getreten waren. Es knallte mehrfach dumpf. Dann 

splitterte Glas. Marie schrie hinter vorgehaltener Hand auf. In Martin stieg Angst auf. Angst um Adem, Angst 

vor dem was nun passieren würde. Aber noch stärker war seine Wut die nun in seinem Bauch brodelte. 

Diese Wahnsinnigen mussten gestoppt werden! Die Gruppe tauschte Blicke. Ein kräftiger junger Mann trat 

auf MaƌtiŶ uŶd Maƌie zu. „Haltet euĐh iŵ HiŶteƌgƌuŶd, okaǇ?“ Uŵ sie heƌuŵ ďegaŶŶeŶ siĐh die AŶtifas zu 
vermummen. Jemand hatte einen Leuchtkörper ausgepackt. Wiedeƌ kƌaĐhte es aus deŵ HauseiŶgaŶg. „Die 
ďƌeĐheŶ die Tüƌ auf!“, kƌeisĐhte Maƌie. Die Gƌuppe tƌat aus deŵ SĐhatteŶ des Büƌgeƌsteigs uŶd deƌ 
Kastanien auf die Straße. Die Nazis feuerten nun johlend diejenigen an der Tür an. Matin, Marie und die 

aŶdeƌeŶ eƌhoďeŶ ihƌe StiŵŵeŶ. „Aleƌta Aleƌta AŶtifaĐista!“ Die Nazis ǁiƌďelteŶ heƌuŵ. ‘eĐhts ŶeďeŶ MaƌtiŶ 



 
45 

 

wurde die Leuchtrakete abgefeuert. Sie landete ein paar Meter vor dem Transparent. Thea und die anderen 

stürmten los. Zuerst wichen die Nazis zurück, doch ein harter Kern aus mehreren breitschultrigen Männern 

blieb ungerührt stehen. Es kam zu einem unschönen Gerangel. Einige Nazis rannten panisch in die 

Seitenstraßen. Martin sah aus den Augenwinkeln einen Schatten und duckte sich. Hinter ihm klackerte ein 

Stein auf den Asphalt. Der erste der stämmigen Nazis war zu Boden gegangen, schaffte es aber noch sich 

abzurollen. Als er sich wieder aufrichtete sah Martin wie sein Blick zwischen den flüchtenden Kameraden 

und der Rangelei vor ihm hin und her wanderte. Er machte einen unbeholfenen Satz auf Thea zu, die mit 

einer Frau mit Kapuzenjacke und weißer Maske kämpfte. Thea hatte ihm den Rücken zugekehrt. Martin 

bückte sich nach dem eben geworfenen Stein, zielte und schleuderte den Stein mit aller Kraft nach vorne. 

Der Stein traf den Nazi in die rechte Hüfte. Er fluchte lauthals und trat den Rückzug an. Die 

AuseiŶaŶdeƌsetzuŶg ŵitteŶ auf deƌ Stƌaße giŶg uŶǀeƌŵiŶdeƌt ǁeiteƌ. „Koŵŵ!“, ƌief Maƌie und zog Martin 

auf die andere Straßenseite. Dicht an die Hauswand gedrängt liefen sie weiter. Auf der Straße setzte sich die 

Auseinandersetzung fort. Einige Nazis die zuerst geflüchtet waren kamen nun zurück. Martin hörte weitere 

geworfene Steine die auf den Asphalt fielen. Sie erreichten den Hauseingang. In der Tür standen zwei 

MäŶŶeƌ uŶd ďliĐkteŶ sĐhoĐkieƌt auf die SzeŶe auf deƌ Stƌaße. „Yusuf!“, spƌaĐh Maƌie deŶ gƌößeƌeŶ aŶ. „Das 
sind Nazis die uŶs aŶgƌeifeŶ. Helft uŶs!“ Die ďeideŶ tƌateŶ auf die Stƌaße. MaƌtiŶ folgte Maƌie die kŶaƌƌeŶde 
Holztreppe hinauf zur Wohnung. „Adeŵ, ŵaĐh auf, ǁiƌ siŶd's!“ Maƌie klopfte eŶeƌgisĐh gegeŶ die Tüƌ. Ein 

Schlüssel wurde umgedreht und das klackern eines Türriegels war zu hören. Dann tauchte Adems Gesicht im 

Türspalt auf. Als eƌ sie eƌkaŶŶte stieß eƌ die Tüƌ auf. „Miƌ geht͛s gut. Wiƌ ŵüsseŶ deŶ aŶdeƌeŶ helfeŶ!“ 

Gemeinsam stürmten sie die Treppe wieder herunter. Auf der Frontseite des Hauses waren Gesichter hinter 

Gardienen und Vorhängen aufgetaucht und starrten auf die Szenerie auf der Straße. Mehrere Personen 

lagen am Boden. Die restlichen rangen noch miteinander. Langsam zogen sich die Nazis zurück.  

Etwas später 

Adem holte gerade ein Eiswürfel aus dem Gefrierschrank als es an der Tür klingelte. Er schlängelte sich durch 

die Wohnung voller Jugendlicher. Einige hielten sich Kühlpads an gerötete Stellen. Marie verband einem 

hochgewachsenen Mädchen eine Platzwunde. Als er die Tür öffnete standen ihm zwei Uniformierte 

gegenüber. Geistesgegenwärtig lehnte er die Tür an und verhinderte so, dass die beiden einen Blick ins 

Innere werfen konnten. „GuteŶ AďeŶd. UŶs ǁuƌde ǀoƌ etǁa eiŶeƌ halďeŶ StuŶde eiŶ Notƌuf geŵeldet.“ „UŶd 
ǁas ǁuƌde ihŶeŶ geŵeldet?“, fƌagte Adeŵ höfliĐh. „EiŶe SĐhlägeƌei ǀoƌ dieseŵ Haus. HaďeŶ sie etǁas 
geseheŶ?“ Deƌ Polizist deƌ gefƌagt hatte zog eiŶeŶ Notizďlock aus der Jacke und klappte ihn auf. Er blickte 

Adeŵ eƌǁaƌtuŶgsǀoll aŶ. „Ich war ziemlich beschäftigt. Ich melde mich wenn mir was einfällt. Okay?“ Er 

machte AŶstalteŶ siĐh uŵzudƌeheŶ. „MoŵeŶt FƌeuŶdĐheŶ.“ EiŶeƌ deƌ PolizisteŶ hatte ihŶ aŵ Aƌŵ gepaĐkt. 
„Wir wissen, dass Sie etǁas daŵit zu tuŶ haďeŶ!“ „KöŶŶeŶ Sie es deŶ auĐh ďeǁeiseŶ?“ Mit diesen Worten 

ließ er die beiden stehen und betrat die Wohnung wieder. Die Gäste blickten ihn gespannt an. „Das waren 

die BulleŶ.“, sagte eƌ. „HaďeŶ die ǁas ŵitďekoŵŵeŶ?“ „NeiŶ, die ǁollteŶ ǀoŶ ŵiƌ ǁas ǁisseŶ. OffeŶďaƌ hat 
jemand einen Notruf wegen einer Schlägerei abgesetzt. Komisch, hab ich gar nicht mitbekommen…“ Sie 
lachten.  

Noch später am Abend 

Durch einen Spalt in den Vorhängen hatten sie die Straße im Auge behalten. Die zwei Streifenwagen die auf 

der anderen Straßenseite gestanden hatten waren inzwischen in der Nacht verschwunden. In Kleingruppen 

hatten sich die Antifaschisten nach und nach auf den Weg gemacht. Die vier Freunde saßen noch zusammen 

mit Adem im Wohnzimmer und leerten eine Kasten Bier. „Als iĐh daŵals ŶaĐh DeutsĐhlaŶd kaŵ uŶd AsǇl 
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beantragt habe war das alles ziemlich heftig. Die deutschen Behörden haben meinen Studienabschluss nicht 

akzeptiert. In Marokko habe ich als Ingenieur bei einer Firma gearbeitet die Pumpsysteme für Öl und 

Wasserleitungen gebaut hat. Als ich hier nach Deutschland kam war ich dann wieder Arbeiter ohne 

Ausbildung. Bekannte von mir die ein paar Monate vor mir geflohen waren sind damals in Nordrhein 

Westfalen untergekommen. Wir konnten uns aber nicht besuchen weil unsere Duldung die Auflage hatte das 

wir das Bundesland nicht verlassen durften. Andernfalls drohte uns die sofortige Abschiebung. Allein den 

Status als Asylsuchender zu bekommen war schwierig. Als Unterkunft war mir damals ein 

runtergekommenes Haus zugewiesen worden. Dort lebten wir mit mehr als 20 Leuten auf engstem Raum. 

Die Fenster waren kaputt, in den meisten Räumen hing dichter Schimmel an den Wänden und dauernd fiel 

der Strom aus. Aber wir hatten fließendes Wasser und das war immerhin etwas.“ MaƌtiŶ ŵusste ďei dieseƌ 
Schilderung schlucken.  

„Und dann begannen kurz nach der Grenzöffnung die Angriffe auf Flüchtlingsheime und Migranten auf der 

Stƌaße.“ Adeŵ lehŶte siĐh zuƌüĐk uŶd sĐhloss die AugeŶ. „Wuƌdet ihr damals von Leuten aus der 

BeǀölkeƌuŶg uŶteƌstützt?“, fƌagte Thea ǁähƌeŶd sie aŵ Etikett ihƌeƌ BieƌflasĐhe kŶiďďelte. Adeŵ hielt die 
AugeŶ ǁeiteƌ gesĐhlosseŶ ǁähƌeŶd eƌ aŶtǁoƌtete. „Ihƌ köŶŶt die daŵalige )eit ŶiĐht ŵit heute ǀeƌgleiĐheŶ. 
Es gab viel mehr Vorteile gegen Migranten als heute und jede Menge Misstrauen. Wir wurden als 

Schmarotzer, Diebe oder Drogendealer beschimpft. Aber vielen von uns blieb auch gar nichts anderes übrig 

als zu klauen oder mit Drogen zu dealen. Statt finanzieller Unterstützung bekamen wir nur Wertmarken mit 

denen wir Lebensmittel oder Kleidung kaufen konnten. Davon war aber noch kein Spielzeug für die Kinder, 

kein Schulheft oder Süßigkeiten gekauft. Wertmarken für Alkohol, Tabak oder Radios, Fernseher gab es auch 

nicht. Gerade das letzte war für uns wichtig. Wir hatten ja fast alle Familien oder Freunde zurückgelassen 

uŶd ǁaƌeŶ daƌaŶ iŶteƌessieƌt ǁas iŶ uŶseƌeŶ HeƌkuŶftsläŶdeƌŶ passieƌte.“ MaƌtiŶ ƌäuspeƌte siĐh. „Du hast 
Herkunftsland und nicht Heimatland gesagt.“, warf er ein. Adem öffnete die Augen und blickte ihn belustigt 

aŶ. „Heiŵat ist da wo man sich wohlfühlt. Aber wir waren ja geflüchtet weil wir uns nicht wohlfühlten. Viele 

von uns sind auch heute noch heimatlos. Von einem Vaterland will ich gar nicht erst sprechen.“ Thea hatte 

das Etikett koŵplett aďgepuhlt uŶd dƌehte ŵit zǁei FiŶgeƌŶ eiŶe kleiŶe Kugel daƌaus. „Wie haďt ihƌ das 
daŵals ŵit deŶ WeƌtŵaƌkeŶ geŵaĐht?“, fƌagte sie. „EiŶige ďegaŶŶeŶ zu klaueŶ uŶd holteŶ siĐh eiŶfaĐh das 
was sie nicht bekamen. Ich erinnere mich, dass deswegen dauernd die Polizei bei uns vor dem Haus stand. Es 

gab aber auch einige Menschen die uns die Wertmarken abkauften. Wir bekamen den Wert der Marke in 

Geld ausgezahlt und konnten dann einkaufen was wir wollten. Das war eine sehr große Hilfe. Als in den 

späten 80ern und Anfang der 90er dann die Angriffe der Nazis immer mehr wurden kamen auch politisch 

engagierte Menschen und bewachten die Heime nachts. Besonders am Wochenende. Wenn es dann doch 

mal zu einem Übergriff kam wurden die Täter meist von der Bevölkerung gedeckt. Die Polizei nahm uns eh 

nicht ernst. Die ermittelten nur wenn ein Deutscher Anzeige erstattet hatte. Bei uns wurden die Täter nie 

verurteilt.“  
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Rechtsextreme kündigen Aufmarsch an. 

Die sogeŶaŶŶteŶ „FƌeieŶ Kƌäfte“, eiŶe ƌeĐhtseǆtƌeŵe Gƌuppe, ƌufeŶ auf ihƌeƌ Weďseite zu eiŶeƌ „NatioŶaleŶ 
GƌoßdeŵoŶstƌatioŶ“ iŶ dieseŵ Soŵŵeƌ auf. „UŶs liegt eiŶe AŶŵelduŶg zu eiŶeƌ VeƌaŶstaltuŶg ǀoƌ“, sagte 
ein Polizeisprecher. Zurzeit werde die Anmeldung auf Rechtsgültigkeit geprüft. Angelika Belz, Sprecherin des 

VeƌfassuŶgssĐhutzes eƌkläƌte. „Die AŶŵelduŶg koŵŵt ǀoŶ eiŶeƌ ƌeĐhteŶ Paƌtei, ŵoďilisieƌt ǁeƌde aďeƌ ǀoƌ 
alleŵ iŵ Uŵfeld fƌeieƌ ƌeĐhteƌ GƌuppeŶ uŶd iŵ Uŵfeld deƌ sogeŶaŶŶteŶ „AutoŶoŵeŶ NatioŶalisteŶ“.“ 

Gerade die sogenannten Autonomen Nationalisten zeichneten sich immer wieder durch eine besondere 

Gewaltbereitschaft aus. Nach Recherchen dieser Zeitung kam es am Rande einer rechten 

Spontandemonstration in der letzten Woche zu einem Angriff auf ein Wohnhaus in dem mehrere Migranten 

leben. Die Bewohner des Hauses hatten es geschafft die Angreifer zu vertreiben. Der gleichen Gruppe wird 

ein Angriff auf eine linke Demo im letzten Monat zugeschrieben. 

 

Der Artikel war am Anfang der Woche erschienen und sorgte seitdem für eine breite Diskussion. Besonders 

im AZ wurde heiß diskutiert wie man sich den Nazis entgegenstellen könne. Als erste Reaktion hatten 

ŵehƌeƌe GeǁeƌksĐhafteŶ zu eiŶeŵ BüŶdŶistƌeffeŶ uŶteƌ deŵ Titel „BuŶt statt ďƌauŶ“ aufgeƌufeŶ. In einer 

sehr langen und nervenaufreibenden Diskussion im Gruppen-Plenum hatten sich Thea, Anna, Martin und die 

anderen auf eine Position geeinigt die sie auf dem Treffen vertreten wollten.  

Voƌ deŵ GeǁeƌksĐhaftshaus tƌafeŶ sie auf eiŶige JugeŶdliĐhe die deŶ „SaalsĐhutz“ üďeƌŶoŵŵeŶ hatteŶ. 
Martin fiel ein Schild auf das neben dem Eingang hing. 

„Aŵ ϭ. Apƌil 1933 stürmten Mitglieder der faschistischen SA-Horden dieses Haus, besetzten es und 

ǀeƌhafteteŶ ϴ GeǁeƌksĐhafteƌ.“ 

Es folgten 8 Namen mit Geburts- und Todesdatem. Bei 7 Namen stand hinter dem Todesdatum der Name 

eines Konzentrationslagers.  

Darunter stand: Heute marschieren wieder Nazis durch viele Städte, sie stören Veranstaltungen, verhöhnen 

und bedrohen demokratische Kräfte und ausländische Mitbürgerinnen und Mitbürger. Sie greifen sie tätlich 

an. Die Grenzen zu offen terroristischen Verbrechen sind fließend. 

Dem werden wir auch zukünftig nicht tatenlos zusehen, sondern bewahren das Gedenken an die Opfer von 

Faschismus und Krieg. Wir verteidigen die Demokratie. 

Während Thea und Anna mit ein einigen Jugendlichen einer Parteijugend etwas besprachen, gesellten sich 

Martin und Marie zum Saalschutz. „UŶd ǁas ist so los?“, fƌagte MaƌtiŶ. „DƌiŶŶeŶ ist es sĐhoŶ gut ǀoll. Hieƌ 
dƌaußeŶ ǁiƌd es auĐh ŶiĐht laŶgǁeilig.“ aŶtǁoƌtete ‘oǆǇ uŶd ŶiĐkte iŶ ‘iĐhtuŶg eiŶes gƌaueŶ VW Passats der 

am Straßenrand geparkt war. Darin saßen zwei Männer mit Karo-HeŵdeŶ uŶd tƌaŶkeŶ Kaffee. „)ivis?“, 
fƌagte MaƌtiŶ. „NeiŶ, das siŶd keiŶe BulleŶ soŶdeƌŶ zǁei Leute ǀoŵ VeƌfassuŶgssĐhutz“, sagte ‘oǆǇ uŶd 
zeigte ihm einen Zettel mit mehreren Fotos von verschiedenen Männern und Frauen und einigen 

Fahrzeugen. Zwei Fotos zeigten tatsächlich die beiden Männer im Auto. Thea und Anna kamen zurück. 

Gemeinsam gingen sie ins Innere. Der Sitzungsraum war bis unter die Ecke gefüllt. Auf einem kleinen Podest 

stand ein Tisch und ein Rednerpult. Davor waren Stuhlreihen aufgestellt die schon alle besetzt waren. Auch 

am Eingang und an den Wänden standen bereits Menschen. Sie gingen an einem Tapeziertisch vorbei auf 

dem mehrere Organisationen Aufkleber, Broschüren und Flugblätter gelegt hatten. In der hintersten Ecke, 
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zwischen einer Säule, der Rückwand des Raumes und einem Fenster fanden sie noch einen Platz. Die 

Gespräche der Menschen um sie herum drehten sich bereits um Neonazis und die Möglichkeiten des 

Widerstandes. Martin ließ seinen Blick über die Menschen wandern. Er sah bekannte Gesichter aus der 

Stadtpolitik, Leute aus dem AZ und er erkannte Elsas lange graue Mähne am anderen Ende des Raumes 

zwischen weiteren Mitgliedern des VVN. Er winkte ihr zu, aber sie sah ihn nicht. Ein Mann mit Anzug und 

Krawatte, Martin schätzte ihn auf Mitte 50 betrat das Podest. Langsam verstummten die Gespräche und 

stille breitete sich aus. Der Mann trat an das Rednerpult und räusperte sich umständlich. Sein Räuspern 

hallte verstärkt durch eiŶ MikƌofoŶ duƌĐh deŶ Saal. „Lieďe Kolleginnen und Kolleginnen, liebe Antifaschisten 

und Antifaschistinnen, liebe Freunde, schön, dass ihr alle so zahlreich erschienen seid. Der Grund warum wir 

uns heute hier treffen ist kein angenehmer. In den letzten Wochen haben die Aktionen einer rechtsradikalen 

Gruppe, den ‚NatioŶaleŶ SozialisteŶ͚ zugeŶoŵŵeŶ. Es gaď ŵehƌeƌe Üďeƌgƌiffe auf MigƌaŶteŶ uŶd 
Migrantinnen und Einschüchterungsversuche nun liegt der Polizei die Anmeldung für eine rechtsradikale 

Demonstration unter dem Titel ‚Den Volkstod verhindern – die neue Nation erkämpfen͚ ǀoƌ.“ Eƌ ŵaĐhte eiŶe 
kleiŶe Pause uŶd ließ deŶ Titel auf die )uhöƌeƌ ǁiƌkeŶ. „DahiŶteƌ steht deƌ ƌeĐhte GedaŶke das das 
‚deutsĐhe Volk͚ duƌĐh die ǀeƌŵeiŶtliĐhe ‚ÜďeƌfƌeŵduŶg͚ ausstiƌďt weil keine ‚ďlutsdeutsĐheŶ͚ KiŶdeƌ ŵehƌ 
geboren werden.“ EiŶige )uhöƌeƌ sĐhüttelteŶ fassuŶgslos die Köpfe. AŶdeƌe ďegaŶŶeŶ zu tusĐhelŶ. „Was die 
Faschisten sich unter der ‚ŶeueŶ NatioŶ͚ ǀoƌstelleŶ ŵuss iĐh ǁohl kauŵ eƌläuteƌŶ. Wir wollen heute Abend 

diskutieren wie wir unseren bunten und friedlichen Protest gegen diese Demonstration deutlich machen 

können.“ AŶŶa kŶuƌƌte. „Na klaƌ, ǁeil HäŶdĐheŶhalteŶ uŶd SelďstǀeƌgeǁisseƌuŶg die Nazis ja soǁas ǀoŶ 
eiŶsĐhüĐhteƌŶ ǁiƌd.“ Thea stand auf und meldete sich. Überrascht drehten sich einige Teilnehmer zu ihr um. 

„Ja?“, fƌagte deƌ MaŶŶ uŶsiĐheƌ. „IŶ deŶ letzteŶ WoĐheŶ gaď es eiŶe gaŶze ‘eihe AktiǀitäteŶ deƌ 
sogenannten Autonomen Nationalisten. Vor ziemlich genau einem Monat wurde ein Migrant in der 

Innenstadt zusammengeschlagen weil er sich weigerte zwei Nazis Geld zu geben. Eine Demonstration die auf 

diese Tat aufmerksam machen wollte wurde von bewaffneten Nazis angegriffen. Dabei wurden mehrere 

Demonstrant_innen verletzt. Am gleichen Wochenende wurden zwei Antifaschisten beim Fest am See 

angegriffen und zuletzt versuchten die Neonazis am Rande einer Spontandemonstration das Haus des ersten 

Opfeƌs zu stüƌŵeŶ.“ Martin sah die entsetzte Blicke der anderen Teilnehmer während Thea sprach. 

„Üďeƌgƌiffe uŶd EiŶsĐhüĐhteƌuŶg fiŶde iĐh sehƌ ǀeƌhaƌŵlost ausgedƌüĐkt“ Ein Raunen ging durch den Saal. 

Maƌie staŶd auf. „Das ǁaƌeŶ jetzt Ŷuƌ die geǁalttätigeŶ Üďeƌgƌiffe deƌ letzteŶ WoĐhen. Hinzu kommen noch 

Steinwürfe und Schmierereien auf die Wohnhäuser mehrerer Nazi-GegŶeƌ.“ Thea spƌaĐh ǁeiteƌ. „IĐh fƌage 
mich ob es die richtige Antwort ist nur einen Gegenprotest zu organisieren während die Nazis gewalttätig 

gegen Andersdenkende und Migranten vorgehen. Ich bin der Meinung wir sollten uns das Ziel setzen den 

Nazi-Aufmarsch aktiv zu verhindern!“ Beifall ďƌaĐh aus. JeŵaŶd ƌief „Auf alleŶ EďeŶeŶ, ŵit alleŶ MittelŶ.“ 
Der DGB-Chef Ŷahŵ das Woƌt ǁiedeƌ aŶ siĐh. „IĐh sehe sĐhoŶ, ǁiƌ siŶd uŶs alle eiŶig das ǁiƌ etǁas 
unternehmen müssen. Dann lasst uns gleich in die Diskussion einsteigen“. Es gab nun eine ganze Reihe von 

WoƌtŵelduŶgeŶ. EiŶe Fƌau Mitte ϯϬ sagte: „Wiƌ ǁuƌdeŶ ǀoŵ DGB ǁegeŶ eiŶeƌ Nazi-Demo eingeladen. Jetzt 

müssen wir erfahren, dass es in den letzten Wochen eine ganze Reihe von Übergriffen gegeben hat. Wieso 

hat der DGB nicht schon vorher reagieƌt?“ Deƌ DGB-Chef geƌieƌt iŶ EƌkläƌuŶgsŶot. „Wiƌ haďeŶ ďei deŶ 
Kollegen der Polizei angefragt ob es rechtsmotivierte Straftaten gegeben hat. Ihnen war aber nur der Angriff 

auf deŶ SĐhǁaƌzafƌikaŶeƌ ďekaŶŶt.“ JeŵaŶd aus deƌ eƌsteŶ ‘eihe fƌagte „Bei deƌ Demonstration war die 

Polizei doch direkt vor Ort und hat die Nazis nach dem Angriff doch sogar eingekesselt. Wie kann es sein das 

daŶŶ keiŶe EƌŵittluŶgeŶ laufeŶ?“ Deƌ DGB-Chef ǁisĐhte siĐh eiŶeŶ SĐhǁeißtƌopfeŶ ǀoŶ deƌ StiƌŶ. „Das siŶd 
berechtigte Fragen, aďeƌ die sollteŶ ǁiƌ eiŶ aŶdeƌes Mal kläƌeŶ.“, ǁiegelte eƌ aď. Elsa eƌhoď siĐh ǀoŵ Platz. „ 
Ich bin Elsa von der VVN und Ich finde diese Fragen sehr berechtigt. Wenn wir heute Abend ein Bündnis 

gründen wollen, dann sollten wir diese Fragen auch an die Öffentlichkeit tragen. Die VVN hat dazu in der 
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letzteŶ WoĐhe ďeƌeits eiŶeŶ offeŶeŶ Bƌief aŶ die FƌaktioŶeŶ iŵ LaŶdtag gesĐhƌieďeŶ.“ )ustiŵŵeŶdeƌ 
Applaus brach aus. Unter den Applaus mischte sich das knacken eines Funkgeräts hinter Martin. Er drehte 

sich um. Anna zog das Geƌät ǀoŵ Güƌtel. „Ja?“ Es ƌausĐhte. DaŶŶ ǁaƌ ‘oǆǇs Stiŵŵe zu höƌeŶ. „Wiƌ haďeŶ 
Besuch.“ Der Block aus schwarzgekleideten Jugendlichen in der letzten Reihe erhob sich und verließ den 

Raum. Nur Thea blieb zurück um der Diskussion zu folgen. Marie und Martin zögerten kurz und folgten den 

anderen dann. Im Flur standen zwei Antifas und schlossen hinter ihnen die Tür zum Saal. Sie eilten die 

Treppe zum Eingang hinunter. Der Saalschutz hatte sich vor der Eingangstür aufgestellt und blockierte so den 

Zugang. Martin sah eine größere Gruppe Jugendlicher auf der anderen Straßenseite. Sie hatten sich 

vermummt und blickten zu ihnen herüber. Zwei von ihnen standen etwas abseits und fotografierten die 

Nummernschilder der Autos die am Straßenrand geparkt waren. Anna funkte in den Saal: „Wiƌ haďeŶ hieƌ 
eine Gruppe Nazis am Eingang. Die stehen hier aber nur planlos rum.“ Es blieb einen Moment still, indem 

MaƌtiŶ ŶaĐh Maƌies HaŶd gƌiff. DaŶŶ kaŵ ǀoŶ oďeŶ die AŶtǁoƌt. „OkaǇ, ǁiƌ iŶfoƌŵieƌeŶ die Polizei. Behaltet 
die ďitte ǁeiteƌ iŵ Auge.“   

Als die beiden einige Zeit später zurück in den Saal kamen drehte sich die Diskussion immer noch um die 

Frage welche Aktionsform die richtige sei, um auf den Nazi-AufŵaƌsĐh zu ƌeagieƌeŶ. „Es haďeŶ siĐh zǁei 
Gruppen gebildet. Die eine aus Parteijugenden und linken Strukturen wollen blockieren, die eher 

ďüƌgeƌliĐheŶ GƌuppeŶ uŶd die GeǁeƌksĐhafteŶ ǁolleŶ eiŶe Deŵo ŵit aŶsĐhließeŶdeŵ Fest.“, flüsteƌte Thea 
deŶ ďeideŶ zu, als sie siĐh ǁiedeƌ setzteŶ. „Füƌ ďeide KoŶzepte ist eiŶe gƌoße MoďilisieƌuŶg ǁiĐhtig.“, sagte 
geƌade deƌ GeǁeƌksĐhaftsĐhef. „IĐh deŶke ǁiƌ köŶŶeŶ geŵeiŶsaŵ ŵehƌeƌe VeƌaŶstaltuŶgeŶ zuŵ Theŵa 
Rechtsextremismus organisieren und dabei jedes Mal auch auf die Nazi-Deŵo hiŶǁeiseŶ.“ Deƌ VoƌsĐhlag 
fand großen Beifall. Der Geräuschpegel war stark gestiegen. Viele Leute diskutierten in kleineren Gruppen 

bereits was praktisch zu tun war.  

 

Eine Woche später fuhren Thea, Marie und Martin zu einem Treffen mit den Jugendorganisationen 

verschiedener Parteien. Aus dem Treffen der Gewerkschaften, Parteien und anderer bürgerlicher Gruppen 

hatte siĐh eiŶ BüŶdŶis uŶteƌ deŵ NaŵeŶ „BuŶt statt ďƌauŶ.“ geďildet. Die ǀeƌsĐhiedeŶeŶ GƌuppeŶ hatteŶ 
mehrere Kundgebungen für den Tag des Nazi-Aufmarsches angekündigt und planten so einen bunten 

Gegenprotest. Namhafte Redner aus Politik und Gesellschaft hatten sich angekündigt. Eine direkte 

Verhinderung dieses Aufmarsches lehnte das Bündnis kategorisch ab. Aus den Reihen der 

Jugendorganisationen kamen aber auch andere Stimmen. Nun war es Zeit sich zu vernetzen und 

abzustimmen. Martin parkte vor einem alten Backsteinhaus auf dem in großen Lettern der Name einer 

Partei prangte. Auf dem Weg zum Sitzungssaal in dem das Treffen stattfinden sollte kamen sie an 

Portraitfotos berühmter Politiker vorbei. Martin hatte das Gefühl das sie abschätzig auf ihn herabblickten. Im 

Saal wartete bereits eine einige Jugendliche. Sie begannen mit einer Vorstellungsrunde und fassten dann 

den aktuellen Stand zusammen. Eine junge Frau, die sich als Melanie vorgestellt hatte fragte an Thea, Martin 

uŶd Maƌie geǁaŶdt. „Wie seheŶ deŶŶ euƌe PläŶe füƌ deŶ Tag aus?“ „Die Nazis haďeŶ siĐh iŶ letzteƌ )eit iŶ 
ihren Aktivitäten immer weiter gesteigert. Vor etwa einem Jahr waren das nur ein paar einzelne Nazis die 

sich zum Saufen und Fußball gucken getroffen haben. Koordinierte Aktionen gab es nur selten. Ihr habt ja 

alle mitbekommen wie aktiv sie jetzt sind. Provokationen, Einschüchterungsversuche, gezielte Angriffe auf 

eiŶzelŶe politisĐh aktiǀe MeŶsĐheŶ uŶd ŶuŶ ihƌe „Volkstod“-Kampagne. Wir denken es steht außer Frage, 

dass ein störungsfreier Nazi-Aufmarsch ihnen enormen Rückenwind geben wird. Die Demoroute die sie 

angemeldet haben führt außerdem an einer Reihe von historischen Schauplätzen des Nationalsozialismus 

vorbei. Der Platz vor dem Bahnhof zum Beispiel, wo sie starten wollen, war der Ort an dem die 

Bücherverbrennung in den 30ern stattgefunden hat. Ihre Route führt weiter an der Seite des 
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Gewerkschaftshaus vorbei in Richtung der Nordstadt, dem alten Arbeiterviertel. Für Menschenketten und 

bunte Fähnchen schwenken ist das der falsche Zeitpunkt, finden wir.“ „Die Polizei lässt es zu das die Nazis iŶ 
die Nordstadt ziehen? Aber da wohnen doch ganz viele Migranten!“, ƌief jeŵaŶd ǀoŶ deŶ Jusos entsetzt. 

„EďeŶ. Wiƌ ŵüsseŶ uŵ jedeŶ Pƌeis ǀeƌhiŶdeƌŶ, dass die Nazis laufeŶ köŶŶeŶ.“ MaƌtiŶ ŶiĐkte. „Die BulleŶ 
ǁeƌdeŶ ŶatüƌliĐh ǀeƌsuĐheŶ das zu ǀeƌhiŶdeƌŶ.“, sagte eƌ daŶŶ. „UŶd ǁas geŶau ǁollt ihƌ ŵaĐheŶ?“, fƌagte 
MelaŶie. „Wiƌ ǁeƌdeŶ dazu aufƌufeŶ deŶ AufŵaƌsĐh zu ďloĐkieƌeŶ.“, aŶtǁoƌtete Thea. „Ist das nicht illegal 

uŶd eiŶe Stƌaftat?“, fƌagte jeŵaŶd aŶdeƌes. „Das ďehaupteŶ die BulleŶ iŵŵeƌ ǁiedeƌ geƌŶe. TatsäĐhliĐh giďt 
es aber Urteile des Verfassungsgerichtes das Sitzblockaden ein legales Mittel der Meinungsäußerung sind. 

Das ist höchstens eine Ordnungsǁidƌigkeit, ǁie falsĐh paƌkeŶ odeƌ ďei ‘ot üďeƌ die Aŵpel geheŶ.“, 
ďeƌuhigte Thea. „Aďeƌ die Polizei ǁiƌd uŶs doĐh ŶiĐht eiŶfaĐh auf die ‘oute deƌ FasĐhos lasseŶ.“, ǁaƌf eiŶ 
Juso eiŶ. „Das ist der schwierige Punkt. An den Bullen müssen wir irgendwie vorbeikoŵŵeŶ.“ Melanie 

sĐhaute skeptisĐh. „Aďeƌ die koŵŵeŶ ŵit SĐhlagstöĐkeŶ, WasseƌǁeƌfeƌŶ uŶd TƌäŶeŶgas. Wie ǁollt ihƌ das 
sĐhaffeŶ?“ 

 

Nach dem ersten Treffen mit den Jugendorganisationen war klar, dass sie eine Blockade unterstützen 

würden. Aus Delegierten der Gruppen bildete sich ein Aktionsrat, der sich von nun an wöchentlich treffen 

sollte. Sie entschieden sich für diese Form der Organisierung um einerseits schnell auf weitere 

Entwicklungen reagieren zu können und anderseits um den staatlichen Behörden eine Kriminalisierung und 

Verfolgung so schwer wie möglich zu machen. Den Jugendorganisationen war dabei auch klar, dass eine 

Verhinderung des Aufmarsches nicht durch einen Kuschelkurs möglich war. Die Gewaltfrage wurde nur 

einmal auf dem zweiten Treffen des Aktionsrats diskutiert. Konsens war, das es jedem selbst überlassen 

werden sollte wie weit er gehen würde. Diese Einigkeit wurde durch eine Reihe von Medienberichten 

beeinflusst, die einige Forderungen der Neonazis im Zusammenhang mit dem Aufmarsch abdruckten ohne 

sie zu kommentieren. Ein besonderer Aufreger für die politischen Jugendgruppen war eine Erklärung der 

örtlichen CDU, die gegen mögliche Störaktionen wetterten und dem bürgerlichen Bündnis vorwarfen sie 

würden den Schulterschluss mit linksextrem und gewalttätigen Chaoten suchen.  

In einem Interview im lokalen TV-Vorabendprogramm äußerte sich ein CDU-Funktionär zur geplanten 

DeŵoŶstƌatioŶ deƌ Nazis: „die politisĐheŶ FoƌdeƌuŶgeŶ alleƌ juŶgeŶ MeŶsĐheŶ ŵüsseŶ beachtet werden und 

in demokratischen Strukturen Gehör finden, auch wenn sie aus einer politisch unangenehmen Ecke 

staŵŵeŶ.“ Der Aktionsrat reagierte auf diese Verharmlosung von rassistischem Gedankengut mit einer 

Presseerklärung und der Ankündigung einer politischen Aktion. 

Am Nachmittag war vor der Geschäftsstelle der CDU nicht viel los. Träger Feierabendverkehr schob sich 

durch die Straßen. Einige Menschen kehrten vom Einkauf zurück. Aus der Trägheit des grauen Nachmittags 

stach eine Gruppe Jugendlicher hervor, die sich vor der CDU-Geschäftsstelle sammelte. Aus dem zweiten 

Stock äugten Damen im gesetzten Alter argwöhnisch herunter. Einige Fenster wurden geöffnet, als der 

Lautsprecherwagen eintraf und Rückkopplungsgeräusche aus der Anlage drangen.  

„Wiƌ, das aŶtifasĐhistisĐhe JugeŶdďüŶdŶis, haďeŶ gestern Abend erfahren, dass die CDU der Ansicht ist das 

Forderungen von Rassisten, Antisemiten und Holocaustrelativierern in der Öffentlichkeit Gehör finden 

müssten. Die gleiche CDU verweigert die Mitarbeit in den Bündnissen gegen den bald stattfindenden 

Aufmarsch jener Nazis mit der Begründung, dass eines der Bündnisse mit sogenannten linksradikalen 

Zusammenarbeite. Außerdem würde sich das Bündnis nicht gegen den ebenfalls gefährlichen Extremismus 

von Links aussprechen. Eben jene CDU hat zu den Übergriffen von Neonazis auf Migrant_innen und 
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Antifaschist_innen in letzter Zeit geschwiegen. Für uns hat die CDU damit deutlich gemacht auf wessen 

politisĐheƌ Seite sie daŵit steht.“ Die Jugendlichen jubelten. Es folgten noch weitere Redebeiträge. Ein 

ängstlich wirkender Mitarbeiter der CDU kam die Stufen im gläsernen Treppenhaus heruntergerannt und 

verschloss den Eingang. Während eines Redebeitrags der die Zusammenarbeit zwischen CDU und 

Vertriebenenverbänden mit alten NS-Größen thematisierte, rückte die Polizei an. 

Martin und Marie hatten am Rande der spontanen Kundgebung gestanden und Flugblätter an die wenigen 

vorbeikommenden Passanten verteilt, als die Bullen mit mehreren Wannen auftauchten. Ohne ein Wort an 

die Kundgebungsteilnehmer begannen gepanzerte Einsatztruppen die Teilnehmer abzudrängen. In 

bewährter Taktik gruppierten sie sich schützend in einem untergehakten Kreis um den Lauti auf dem 

Gehweg. Nun hatten es die Bullen nicht mehr so leicht einzelne Leute zurück zu schubsen. Dennoch kam es 

am Rinnstein zu unschönen Szenen als mehrere Bullen versuchten einzelne Teilnehmer aus der Kette zu 

ziehen. Es gelang ihnen. Aber anstatt sie abzuführen wurden sie in Richtung Fahrbahn geschubst. Ein 

Teilnehmer stolperte und landete auf der Motorhaube eines gerade wieder anfahrenden BMWs. 

Geistesgegenwärtig lösten sicher mehrere Menschen aus der Kette und zogen ihn zurück. Die Bullen 

versuchten noch ein paar Mal zu provozieren und beschränkten sich schließlich darauf Den Eingang der CDU-

Geschäftsstelle zu bewachen. Langsam weiteten die Demonstranten den Kreis aus und gaben so einer 

Handvoll Aktivisten genug Raum um die Lautsprecher auf dem Dach abzubauen. Nachdem der 

Lautsprecherwagen abgefahren war zog die Gruppe geschlossen ab. 

In den Tagen nach der Aktion traf sich der Aktionsrat um die spontane Kundgebung auszuwerten. Melanie 

von solid, der Jugendorganisation der Linkspartei hatte das Protokoll einer Landtagssitzung mitgebracht. Sie 

zitierte die Mitschrift einer Rede der CDU-FƌaktioŶ. „UŶseƌe AďlehŶuŶg des KƌaǁallďüŶdŶisses das zur 

Störung der rechten Kundgebung aufruft hat sich in der letzten Woche bestätigt. Am Mittwochnachmittag 

tauchten etwa 20 Mitglieder der linken Szene vor unserer Geschäftsstelle auf, beschimpften Funktionsträger 

und rückten uns in die Nähe von Rechtsradikalen. Wir, die Partei der Mitte verurteilen das unerhörte 

Verhalten dieseƌ liŶkeƌ GutŵeŶsĐheŶ.“  Ein kichern ging durch die Runde. Dann wurde er schnell wieder 

eƌŶst. „Deƌ Begƌiff liŶkeƌ GutŵeŶsĐh ǁiƌd häufig ǀoŶ Nazis geŶutzt ǁeŶŶ es uŵ Solidaƌität mit 

MigƌaŶt_iŶŶeŶ geht, ŵaŶĐhŵal aďeƌ auĐh eiŶfaĐh als SǇŶoŶǇŵ füƌ MeŶsĐheŶ aus deƌ ƌadikaleŶ LiŶkeŶ.“, 
eƌkläƌte Thea. „Es ist ďezeiĐhŶeŶd das die CDU geƌade jetzt diese Woƌtǁahl Ŷutzt.“  Melanie zog einen Stapel 

Papieƌ aus eiŶeƌ AkteŶkladde. „Voƌ deƌ letzten Landtagssitzung har die Fraktion der Linkspartei eine Anfrage 

an das Innenministerium gestellt. Es ist ein Fragenkatalog zu den Erkenntnissen des Innenministeriums über 

die ƌeĐhtsƌadikaleŶ StƌuktuƌeŶ hieƌ ǀoƌ Oƌt.“ Maƌie ďekaŵ eiŶ Eǆeŵplaƌ geƌeiĐht. Gemeinsam lasen sie die 

Antworten. 
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„Ungehorsam ist für jeden, der die Geschichte kennt, die eigentliche Tugend des Menschen. Durch 

Ungehorsam entstand der Fortschritt, durch Ungehorsam und Aufsässigkeit.“ – 

Oscar Wilde, Der Sozialismus und die Seele des Menschen 

 

Der große Tag  

„SĐhatz, hast du deŶ )ettel ŵit deƌ EA-Nuŵŵeƌ geseheŶ?“ MaƌtiŶ stolpeƌte duƌĐh die duŶkle WohŶuŶg uŶd 
suchte die letzten Sachen für den Tag zusammen. Marie steckte den Kopf aus dem Badezimmer während sie 

ihren BH schloss. „Lag deƌ ŶiĐht auf deŵ Stapel ŵit deƌ KoĐhsalzlösuŶg?“ 

Martin fluchte und tapste in die Küche um die Kaffeemaschine anzuschmeißen. Das Radio über der Spüle 

zeigte „Sa. Ϭϲ.ϯϬ“. 
„IĐh geh eďeŶ ƌuŶteƌ zuŵ BäĐkeƌ.“, ƌief Maƌie aus deŵ WohŶziŵŵeƌ. WähƌeŶd sie die Wohnungstür öffnete 

streifte sie sich ein Shirt über. Martin hatte den gesuchten Zettel mittlerweile gefunden. Neben der Nummer 

für den Fall einer Festnahme war dort auch eine Übersichtskarte von dem Stadtvierteln in dem die Nazis 

aufmarschieren würden abgedruckt. Ihn interessierte aber viel eher die Adresse des Twitter-Tickers, die er 
sich im Handy einspeicherte. Dann warf er seinen schwarzen Kapuzenpullover, ein Tuch und zwei 

Wasserflaschen in den Rucksack und schnallte sich seine Gürteltasche um. Nervös lief er in der Wohnung auf 

und ab. Die Kaffeemaschine gluckerte unruhig im Hintergrund. Nach der vergangenen Nacht fühlte er sich 

unglaublich lebendig und bereit für den großen Tag. Zur Sicherheit kontrollierte er nochmal den Inhalt des 

‘uĐksaĐks. „OkaǇ, keiŶe peƌsöŶliĐheŶ SaĐheŶ ŵehƌ dƌiŶ. UŶd die GüƌteltasĐhe?“, ŵuƌŵelte eƌ. PoƌtŵoŶee, 
die Kochsalzlösung, ein paar Müsliriegel, Traubenzucker und Zettel und ein Stift für Notizen hatte er in die 

Gürteltasche gequetscht. Es klingelte an der Tür. Er griff nach der Hose vom Wohnzimmerboden und 

versuchte hineinzugelangen. Irgendwie hatte die gestern doch noch gepasst? Martin betätigte den 

Türsummer und öffnete die Tür einen Spalt. Dann sah er an sich herunter. Es war Maries Hose in die er 

schlüpfen wollte. Genervt warf er sie aufs Sofa und eilte ins Schlafzimmer. Einen Moment stand er ratlos vor 
dem Schrank. Dann entschied er sich für eine dunkel blaue Jeans. Als er wieder ins Wohnzimmer kam 

staŶdeŶ Laƌs uŶd JaŶ iŵ Fluƌ. „GuteŶ MoƌgeŶ deƌ Heƌƌ!“ ďegƌüßte JaŶ ihn. Sein Blick wanderte über die 

achtlos beiseite geworfenen Kleidungsstücke zweier Menschen auf dem Boden. Er schmunzelte. 

„VeƌsĐhlafeŶ?“ fƌagte Laƌs ŵit eiŶeŵ höhŶisĐheŶ UŶteƌtoŶ iŶ deƌ Stiŵŵe. „NeiŶ, ǁiƌ sind gestern Abend nur 

nicht mehr dazu gekommen alles für heute breit zu legen.“ JaŶ gluĐkste. „Das seheŶ ǁiƌ!“ MaƌtiŶ ŵaĐhte 
eine unbestimmte Geste in Richtung Küche und begann im Chaos auf dem Wohnzimmertisch nach dem 

)usatzakku füƌ seiŶ HaŶdǇ zu suĐheŶ. „Wie siehts da dƌaußeŶ deŶŶ aus?“ ƌief eƌ üďeƌ die Schulter in 

‘iĐhtuŶg KüĐhe. Das klappeƌŶ ǀoŶ TasseŶ ǁaƌ zu höƌeŶ. DaŶŶ aŶtǁoƌtete Laƌs. „Ne MeŶge BulleŶ siŶd sĐhoŶ 
auf den Beinen. Einige Absperrungen werden jetzt schon aufgebaut. Aber wir konnten uns noch frei 

ďeǁegeŶ.“ MaƌtiŶ hatte deŶ Akku gefuŶdeŶ und folgte deŶ ďeideŶ iŶ die KüĐhe. „Habt ihr gestern im AZ 
ďeiŵ VoƌtƌeffeŶ ŶoĐh iƌgeŶdǁas ǁiĐhtiges ďespƌoĐheŶ?“, fƌagte eƌ uŶd sĐhüttete siĐh Kaffee eiŶ. „EigeŶtliĐh 
wurden nur nochmal die Basics besprochen. Wie verhalte ich mich gegenüber Bullen, Was ist der EA und so 

ǁeiteƌ.“ MaƌtiŶ ŶiĐkte. „AĐh so, eventuell kommt über den Ticker ein Aufruf zur Sponti wenn gar nichts geht. 

DaŶŶ köŶŶeŶ ǁiƌ daŵit ǁeŶigsteŶs eiŶ paaƌ Polizeikƌäfte ďiŶdeŶ.“, eƌgäŶzte Laƌs. Maƌie kaŵ heƌeiŶ uŶd 
legte eine große Tüte mit Brötchen auf den Tisch. Sie frühstückten hastig und leerten zwei Kannen Kaffee.  

Als sie sich in Martins alten VW quetschten fuhr ein Wasserwerfer an ihnen vorbei. Während sie zum AZ 

fuhƌeŶ diskutieƌteŶ sie ŶoĐh eiŶŵal deŶ KoŶseŶs ihƌeƌ Bezugsgƌuppe. „Also, friedliche Blockade auf der 

Straße, um dahinzukommen leichtes Gerangel, Polizeiketten durchfließen oder umgehen? Auf der Straße 

daŶŶ so laŶge ǁie ŵögliĐh sitzeŶ ďleiďeŶ, auĐh ďei geǁaltsaŵeƌ ‘äuŵuŶg uŶd Wasseƌǁeƌfeƌ?“, fasste 
Martin zusammen. Die anderen niĐkteŶ. MaƌtiŶ dƌehte das ‘adio auf „... AufgƌuŶd ŵehƌeƌeƌ KuŶdgeďuŶgeŶ 
kann es heute im gesamten Stadtgebiet zu Verkehrsbehinderungen kommen. Wir bitten alle Bürger den 

IŶŶeŶstadtďeƌeiĐh zu ŵeideŶ.“ Martin grinste breit während er in Richtung Innenstadt abbog.  

An der Vorderseite des Autonomen Zentrums hatten Aktivisten Transparente zum Trocknen aufgehängt. Von 

eiŶeŵ TƌaŶspaƌeŶt ŵit deƌ AufsĐhƌift „SpaĐe IŶǀadeƌs agaiŶst FaĐisŵ“ tropfte rote Farbe auf den Asphalt. 

Trotz der frühen Stunde war bereits viel los. Einige Jugendliche frühstückten noch im Innenhof, andere 
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malten noch in der letzten Minute an Transparenten. Auf der Bierzeltgarnitur hatte jemand kleine schwarze 

und rote Fähnchen aufgereiht, sogenannte Knüppelfähnchen. Gerade als sie den Thekenraum betreten 

ǁollteŶ kaŵ ihŶeŶ ‘oǆǇ eŶtgegeŶgeeilt. „Hi, keŶŶt ihƌ ŶoĐh MeŶsĐheŶ die siĐh uŵ deŶ ‘eĐhtsďeistaŶd 
kümmern können. Uns ist jemand ausgefalleŶ.“ Laƌs ƌäuspeƌte siĐh. „Das kaŶŶ iĐh geƌŶe ŵaĐheŶ.“ Maƌie 
ǁideƌspƌaĐh „Aďeƌ daŶŶ fehlt uŶs jeŵaŶd iŶ deƌ Bezugsgƌuppe!“ Sie tausĐhteŶ BliĐke uŶd sĐhǁiegeŶ füƌ 
eiŶeŶ MoŵeŶt. „Ich glaube es ist wichtiger, dass der Ermittlungsausschuss heute gut arbeitet. Notfalls finden 

wir noch jemanden.“, sagte MaƌtiŶ. „Supeƌ. Die BespƌeĐhuŶg des EA geht auĐh gleiĐh los.“ Laƌs 
verabschiedete sich und folgte Roxy. Während Marie Thea und Anna suchte, warf Martin einen Blick auf den 

Twitter-Ticker. Der Account mit den Infos für den heutigen Tag hatte bereits einige Meldungen abgesetzt:  

„Wiƌ ďegƌüßeŶ alle AŶtifasĐhist_iŶŶeŶ die heute den Nazi-AufŵaƌsĐh ǀeƌhiŶdeƌŶ ǁolleŶ.“  

„Aŵ BahŶhof haďeŶ die BulleŶ eiŶ DuƌĐhsuĐhuŶgszelt aufgeďaut. Bisheƌ ist uŶklaƌ oď die Nazis odeƌ alle 
DeŵoŶstƌaŶteŶ da duƌĐh ŵüsseŶ.“ 

„Aŵ Platz deƌ AďsĐhlusskuŶdgeďuŶg ;Cϰ auf deƌ KaƌteͿ haďeŶ die BulleŶ zǁei Wasseƌǁeƌfeƌ aufgefahƌeŶ.“ 

„Iŵ MoŵeŶt kaŶŶ ŵeŶsĐh siĐh ŶoĐh fƌei iŶ deƌ Stadt ďeǁegeŶ. Koŵŵt aŵ ďesteŶ jetzt sĐhoŶ aŶ die 
StƌeĐke.“ 
Immer mehr Jugendliche kamen nach und nach ins Zentrum. Die Gruppe rund um die VoKü begann im 

Innenhof ein Frühstücksbuffet aufzubauen. Eine kleine Gruppe schmierte im hinteren Teil des Hofes eifrig 

Brötchen zum Mitnehmen. 

Als Marie mit den beiden zurückkam kam über den Ticker gerade eine weitere Nachricht:  

„Passt aŵ KaŶtplatz auf ǁeŶŶ ihƌ alleiŶe seid. Doƌt saŵŵelt siĐh geƌade eiŶe gƌößeƌe Gƌuppe Nazis.“ 

Sie ďegƌüßteŶ siĐh. MaƌtiŶ fiel auf das Thea Ŷeƌǀös ǁaƌ. „Alles iŶ OƌdŶuŶg?“, fƌagte eƌ. „Die Nazis haďeŶ siĐh 
offeŶsiĐhtliĐh aďgespƌoĐheŶ uŶd tƌeffeŶ siĐh dezeŶtƌal. Das ŵaĐht alles etǁas uŶüďeƌsiĐhtliĐh.“ Ihƌ HaŶdǇ 
kliŶgelte. „Ja?“ Sie zog eiŶe Gƌiŵasse. „OkaǇ, ǁiƌ ŵaĐheŶ uŶs auf deŶ Weg.“ Sie steĐkte das HaŶdǇ ǁiedeƌ 
ǁeg. „Leute, aŵ BahŶhof siŶd geƌade ϲϬ FasĐhos aus DƌesdeŶ aŶgekoŵŵeŶ. Die haďeŶ aŵ Gleis Leute ǀoŶ 
uns angegriffen und laufen jetzt ohne Bullenbegleitung durch die City. Den Genoss_innen am Bahnhof haben 
sie damit gedroht, dass sie jetzt hieƌ heƌkoŵŵeŶ ǁolleŶ.“, ƌief sie üďeƌ deŶ IŶŶeŶhof. „Ist das siĐheƌ?“, 
fƌagte jeŵaŶd ǀoŶ deƌ VoKü. „Ja! Das haďeŶ sie ǁohl diƌekt ǀoƌ deŶ BulleŶ gesagt. VoŶ uŶs ǁuƌdeŶ zǁei 
Leute festgenommen. Die Bullen haben die Nazis danach frei laufen gelassen.“ „IĐh hol eďeŶ die aŶdeƌeŶ 
ǀoŶ oďeŶ.“, ƌief eiŶe juŶge Fƌau üďeƌ deŶ ŶuŶ ausďƌeĐheŶdeŶ Tƌuďel. IŶŶeƌhalď ǁeŶigeƌ MiŶuteŶ ǁaƌ deƌ 

Innenhof komplett mit Menschen gefüllt. Thea wiederholte noch einmal was sie am Telefon gehört hatte. 

„DaŶŶ sollteŶ ǁiƌ jetzt hieƌ alles daƌauf ǀoƌďeƌeiteŶ das sie koŵŵeŶ.“, sĐhlug jeŵaŶd ǀoƌ. „Wiƌ düƌfeŶ aďeƌ 
auch nicht aus den Augen verlieren das wir heute einen Aufmarsch von Faschos verhindern wollen. Vielleicht 

ist das Ŷuƌ eiŶ AďleŶkuŶgsŵaŶöǀeƌ.“, ǁideƌspƌaĐh AŶŶa. „Aďeƌ hieƌ haďeŶ ǁiƌ die gaŶze IŶfƌastƌuktuƌ. Wiƌ 
köŶŶeŶ die Leute hieƌ auĐh ŶiĐht ohŶe SĐhutz lasseŶ.“, ǁaƌf ‘oǆǇ eiŶ. „WaŶŶ ǁaƌ das aŵ BahŶhof deŶŶ?“ 
Thea sĐhaute auf die Uhƌ. „Voƌ ϭϱ MiŶuteŶ… Ich schätze mal wenn die hier herkommen dann frühestens in 
ϯϬ MiŶuteŶ.“ MaƌtiŶ ƌäuspeƌte siĐh. 
„WähƌeŶd ǁiƌ hieƌ diskutieƌeŶ koŵŵeŶ sie also iŵŵeƌ Ŷäheƌ. SpƌiĐht deŶŶ iŵ MoŵeŶt iƌgeŶdǁas dagegeŶ 
das wir wenigstens Schutzmaßnahmen ergreifen? Wir müssen ja hieƌ ŶiĐht deŶ gaŶzeŶ Tag ƌuŵsitzeŶ“ Eƌ 
sĐhaute iŶ die ‘uŶde. NieŵaŶd ǁideƌspƌaĐh ihŵ. „Weƌ ŵag ŵiƌ deŶŶ helfeŶ?“ EiŶ paaƌ AŶtifasĐhisteŶ 
standen auf und verließen den Sitzkreis. Aus dem Keller holten sie Holzverschläge die noch aus der Zeit 

stammten als dem Zentrum die Räumung durch die Polizei drohte. Damit sicherten sie die Fenster im 

Erdgeschoss, sowohl vor einem gewaltsamen eindringen der Nazis, als auch davor das Glassplitter Personen 

im Inneren verletzten konnten. Das Plenum im Innenhof diskutierte nun darüber es sinnvoll war nicht 

eiŶfaĐh die Polizei zuƌ Hilfe zu ƌufeŶ. „Ihƌ spiŶŶt doĐh. Wiƌ haďeŶ doĐh alle sĐhoŶ eƌleďt ǁie das ausgeht. Die 
Nazis werden vertrieben oder direkt zum Startpunkt ihrer Demo gebracht und wir werden geknastet. Zu 
wem die Bullen halteŶ haďeŶ ǁiƌ doĐh eďeŶ sĐhoŶ gehöƌt.“, eŵpöƌte siĐh jeŵaŶd. Das große Stahltor im 

Innenhof wurde von ihnen verschlossen und mit einem großen Holzbalken gesichert. Nun konnte man das 

Zentrum nur noch durch eine kleine, etwas versteckte Seitentür verlassen oder betreten. Weitere Leute 

brachten leere Flaschen in die oberen Stockwerke um sich auch von dort verteidigen zu können. Während 

diese Vorbereitungen getroffen wurden hatte eine Telefonkette dafür gesorgt das weitere Menschen zu AZ 

gekommen waren um es zu verteidigen. Es bildeten sich spontan mehrere Gruppen die die Verteidigung des 
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Zentrums an verschiedenen Stellen übernahmen. Im oberen Stockwerk trafen sie wieder auf Lars. Er hatte 

sich mit den anderen Leuten vom Ermittlungsausschuss ein kleines Büro eingerichtet. „Die BulleŶ haďeŶ 
gerade eine dritte Gefangenensammelstelle geöffnet. Die eƌǁaƌteŶ ǁohl das es ƌiĐhtig kŶalleŶ ǁiƌd heute.“, 

berichtete er.  

 

Eine Stunde später  

„Aŵ BahŶhof koŵŵeŶ jetzt weitere Faschos an. Passt auf euch auf!“, ŵeldete deƌ Ticker. Marie und Martin 
ließen ihre Blicke über die Menschen in der Bahnhofshalle schweifen. Mehrere Gruppen schwarzgekleideter 

Jugendlicher mit schwarzen Fahnen kamen von den Gleisen und liefen von den herumstehenden Polizisten 

unbehelligt auf den Bahnhofsvorplatz. Die beiden hatten es sich auf einer kleinen Empore bequem gemacht 

und beobachteten das Geschehen. Größere Gruppen meldeten sie über das Info-Telefon an die Orga-

Struktur der Gegenproteste. Die meisten der vorbeikommenden Nazis waren Autonome Nationalisten, 

Jugendliche Nazis in schwarzer Kleidung, viele mit Piercings, einige auch mit bunt gefärbten Haaren, die den 

Kleidungsstil der linken Szene kopierten. „Was glauďst du ǁiƌd heute passieƌeŶ?“, fƌagte Maƌie ǁähƌeŶd sie 
nervös an ihrem Pappbecher mit Kaffee knabberte. Martin verfolgte einen Punker mit seinem Blick, der im 

VoƌďeigeheŶ die Nazis aŶpöďelte. „Thea hat sĐhoŶ ƌeĐht, die Nazis ŵeiŶeŶ, dass sie ŵit uŶs ŶoĐh eiŶe 
Rechnung offen haben. Aber während des Aufmarsches werden sie so von den Bullen abgeschirmt sein, dass 

sie nichts machen können. Kritisch ist die An- uŶd Aďƌeise.“ Eƌ ǀeƌstuŵŵte jäh uŶd ďliĐkte hiŶaď iŶ die Halle. 
In einem schmalen Durchgang zwischen zwei Fahrkartenautomaten wurde der Punker von einer Gruppe 

Nazis bedrängt und hin und her geschubst. Martins erster Blick ging zu den Bullen, die nur wenige Meter 

entfernt standen und die Situation belustigt verfolgten, statt einzugreifen. Marie fluchte und brüllte dann in 

‘iĐhtuŶg deƌ BulleŶ. „Ihƌ SĐhǁeiŶe, das gefällt euĐh. Odeƌ? Tut ǁas!“ Iƌƌitieƌt ǀoŵ GesĐhƌei ließeŶ die Nazis 
für einen Augenblick von ihrem Opfer ab und starrten zu ihnen hinauf. Auch die Polizisten waren nun auf sie 

aufmerksam geworden. Ein behelmter Polizist deutete mit behandschuhten Fingern zu ihnen hinauf. Zwei 

PolizisteŶ lösteŶ siĐh aus deƌ Gƌuppe uŶd giŶgeŶ sĐhŶelleŶ SĐhƌittes iŶ ihƌe ‘iĐhtuŶg. „Koŵŵ, ǁeg hieƌ!“, 
zischte Martin und stand auf. Es schepperte nur wenige handbreit von der Stelle entfernt an der er eben 
noch gesessen hatte. Martin schrie erschrocken auf. Wieder klirrte es. Scherben regneten auf ihn herab. Die 

Nazis hatten den Punker losgelassen und konzentrierten sich nun auf sie. Martin und Marie rannten die 

Treppe in die Bahnhofshalle hinab. Die Nazis kamen nun auf sie zu. Martin warf einen Blick über seine 

Schulter um zu sehen wo die Polizisten waren, die sich eben auf den Weg zur Empore gemacht hatten. Sie 

waren nirgends zu sehen. Martin und Marie bogen Richtung Ausgang ab. Als sie im freien standen begriff 

Martin, dass sie den falschen Ausgang gewählt hatten. Sie standen nun am Sammelpunkt der Nazis. Direkt 

vor ihnen versperrte eine Gruppe breitschultriger Altnazis den Weg. Das klassische Bild des Nazis wie er noch 

immer in den Medien dargestellt wurde: Glatze, Stiefel, Tattoos und schwarze Lederjacke. Ein Auslaufmodell 

aus den frühen 90er Jahren. Martin schätze sie auf Mitte 30. Ihm ging durch den Kopf das genau solche Nazis 

es waren die in den frühen 90er Jahren die Angriffe auf die Flüchtlingsheime in Rostock-Lichtenhagen und 
Hoyerswerder begangen hatten und verantwortlich waren für den Brandanschlag in Mölln. Er spürte eine 

bedrückende Enge in der Brust. Marie hatte 

 diese Gedanken offenbar nicht. Sie zog ihn zur Seite hinter eine Säule vom Vordach des Bahnhofs. Keine 

Sekunde zu früh. Einen Augenblick später kamen die Nazis durch den Ausgang und blickten sich um. Ein 

ďesoŶdeƌs hoĐhgeǁaĐhseŶeƌ tippte eiŶeŵ deƌ AltŶazis auf die SĐhulteƌ. „Kaŵeƌad, haďt ihƌ hieƌ eďeŶ zǁei 
Zecken ǀoƌďeikoŵŵeŶ seheŶ? EiŶe ist staƌkpigŵeŶtieƌt.“ MaƌtiŶ sĐhlug siĐh die Hand vor die Stirn. Das war 

beinahe zu klischeehaft, dachte er. Der Altnazi musterte den jugendlichen Nazi abfällig von oben bis unten. 

„Die eeeŶzige )eĐke die iĐk hieƌ seh ďist du.“, ďƌuŵŵte eƌ daŶŶ ŵit BeƌliŶeƌ AkzeŶt uŶd ǁaŶdte siĐh ǁiedeƌ 
um. Der so abgefertigte Nazi musste sich nun mit hochrotem Kopf das Gelächter seiner Kameraden gefallen 

lassen. Die Nazis wurden von anderen Kameraden begrüßt und machten keine Anstalten weiter nach Martin 
und Marie zu suchen. Unauffällig schlichen sie vom Vorplatz des Bahnhofs und liefen in Richtung Innenstadt. 

Marie berichtete dem Info-Telefon währenddessen vom Geschehen.  

 

„AŶtoŶ ϭϮ füƌ EƌǁiŶ ϭϬ koŵŵeŶ.“ Es ƌausĐhte iŵ FuŶkgeƌät 
„EƌǁiŶ ϭϬ höƌt.“ 
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„Aktuelle Lage: )uƌzeit Đa. Drei Null PeƌsoŶeŶ auf deŵ AŶtƌittsplatz“ 

„VeƌstaŶdeŶ AŶtoŶ ϭϮ. Fƌage Lage“ 

„Ϭ-Lage.“ 

Jan drehte den Funkempfänger leiser. Ein älterer Antifaschist übersetzte ihm den gehörten Funkverkehr. 

„Ein Bulle hat an die Leitstelle der Polizei die Anzahl der Faschos auf dem Bahnhofsvorplatz gemeldet. 0-Lage 
meint, dass alles ruhig ist. 

Jan nickte und drehte wieder lauter.  

„HaŶŶo ϮϮ füƌ EƌǁiŶ ϭϬ“ 

„EƌǁiŶ ϭϬ höƌt.“ 

„EiŶ AufkläƌuŶgseƌgeďŶis ǀoŶ deƌ Eďeƌtstƌaße EĐke BƌauŶsĐhǁeigeƌ, doƌt dƌei Ŷull PeƌsoŶeŶ aŵ 
Fahrbahnrand unterwegs Richtung Stadtzentrum, szenetypische KleiduŶg.“ 

„Ist Ŷotieƌt.“ 

JaŶ ďliĐkte fƌageŶd. „HaŶŶo ist die KeŶŶuŶg füƌ die StƌeifeŶ uŶd )iǀis.“, ďekaŵ eƌ als AŶtǁoƌt. 
 

Marie und Martin passierten etliche Polizeigitter auf ihrem Weg durch die Innenstadt. Kaum eine 
Straßenecke oder Kreuzung wurde nicht mindestens von einer Handvoll Polizisten bewacht. Gerade als sie 

zurück zum Jugendzentrum gehen wollten trafen sie auf Roxy. Während Marie und Roxy sich kurz 

austauschten, checkte Martin die Meldungen des Tickers:  

„Laut Bullen warten schon jetzt ca. 50 Nazis aŵ BahŶhof. Passt doƌt auf, es kaŵ ďeƌeits zu ÜďeƌgƌiffeŶ.“  
Sie beschlossen zu Dritt einen kleinen Umweg zu machen und wandten sich stadtauswärts. Sie liefen durch 

die Ausläufer eines Gewerbegebiets, das ausgestorben dalag. Roxy erzählte wie sie politisch aktiv wurde. 

„Als iĐh ŵiĐh iŶ deƌ Puďeƌtät aŶfiŶg füƌ Politik zu iŶteƌessieƌeŶ, ǁaƌ geƌade deƌ eƌste Golfkƌieg. Daŵals gab 

es große Friedensdemos. Und wenn ich groß sage, dann meine ich mit fast 100.000 Menschen, zeitgleich an 

verschiedenen Orten in Deutschland. Die Leute hatten noch ein anderes Verhältnis zur Politik und waren 

eher bereit selber etwas zu tun. Dann kamen die Pogrome von Hoyerswerda und Lichtenhagen. Die Medien 
zeigten Bilder wie ein großer Mob aus Nazis und nationalen Deutschen eine Flüchtlingsunterkunft mit 

Steinen und Mollys angriff. Ich war damals ziemlich schockiert. Und auch in der Schule und im Freundeskreis 

gab es Glatzen, die mit dem Hitlergruß provozierten oder Sieg Heil brüllten. Als ich dann Anfing zu studieren, 

begann ich vieles zu hinterfragen und begann mich gegen dieses vermeintlich demokratische System zu 

ǁehƌeŶ.“ Sie legte eiŶe kuƌze Pause eiŶ. Mehƌeƌe WaŶŶeŶ ŵit KoŶǀoi-Flaggen an der Motorhaube fuhren an 

ihnen vorbei. Die Drei bogen an einer menschenleeren Kreuzung ab und standen nun am Rande eines 

Parkplatzes, der zu einem großen Möbelhaus gehörte. Der ganze Parkplatz stand voller Polizeifahrzeuge. 

Maƌie ďegaŶŶ die Fahƌzeuge zu zähleŶ. ‘oǆǇ deutete auf eiŶeŶ duŶkelgƌüŶeŶ KasteŶǁageŶ. „Das siŶd die 
klassischen alten WaŶŶeŶ. Heute ǁeƌdeŶ die kauŵ ŶoĐh eiŶgesetzt.“ MaƌtiŶ ŵusteƌte das Fahƌzeug. Auf 
deŵ Platz staŶdeŶ ŶoĐh etǁa ϭϬ ǁeiteƌe dieseƌ KästeŶ. „Waƌuŵ das deŶŶ?“, fƌagte eƌ. „DeŶ BulleŶ ist 
aufgefallen das diese Dinger komischer weise ganz häufig unter mysteriösen UŵstäŶdeŶ uŵkippeŶ.“ Sie 
zwinkerte ihm zu. „Die haďeŶ ja eiŶiges aufgefahƌeŶ“, ŵuƌŵelte MaƌtiŶ. SeiŶ Blick wanderte über unzählige 

Wannen, mehrere Wasserwerfer, Räumpanzer, Zelte, LKWs mit Absperrgittern, zwei gelandete 

Hubschrauber und eine Art Gulaschkanone. Zwischen den Fahrzeugen liefen oder standen Polizisten in 

Kampfmontur. Noch immer kamen weitere Wannen dazu und wurden in freie Parklücken eingewiesen. 

Eine Polizistin ŵit gƌüŶeƌ WaƌŶǁeste ǁiŶkte zu ihŶeŶ heƌüďeƌ uŶd ƌief: „HeǇ ihƌ da, ǁollt ihƌ sĐhoŶ mal 

pƌoďesitzeŶ?“ uŶd ŶiĐkte iŶ ‘iĐhtuŶg eiŶes KasteŶǁageŶs. MaƌtiŶ glauďte seiŶeŶ OhƌeŶ ŶiĐht zu tƌaueŶ. 
‘oǆǇ ƌief sĐhlagfeƌtig „Willst du sĐhoŶ ŵal pƌoďeliegeŶ?“ zuƌüĐk uŶd zeigte auf eiŶeŶ geƌade paƌkeŶdeŶ 
Krankenwagen. Nun waren auch andere Polizisten auf sie aufmerksam geworden und schauten feindselig zu 

ihŶeŶ heƌüďeƌ. „Wiƌ haďeŶ hieƌ alles geseheŶ, odeƌ?“, dƌäŶgte Maƌie die ďeideŶ aŶdeƌeŶ uŶd züĐkte ihƌ 
Handy um die Infos vom Parkplatz an das Info-Büro weiterzugeben. „Lasst uŶs geheŶ.“ 

 

„Beƌta ϵ füƌ EƌǁiŶ ϭϬ.“ 

„EƌǁiŶ ϭϬ höƌt.“  

„MeldeŶ uŶs ŵit UŶteƌgeďeŶeŶ auf Fahƌt zuŵ B-Ort an. Kennung kommt über Zusatz.“  
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Jan blickte auf als Martin und Marie herein kamen. Mittlerweile konnte er den codierten und teilweise 

schwer verständlichen Funkverkehr ohne Probleme mithören. „WolleŶ ǁiƌ daŶŶ?“, fƌagte eƌ uŶd staŶd auf. 
Auf dem Weg in den Innenhof berichtete er davon, dass lediglich ein kleiner Haufen Nazis am AZ aufgetaucht 

war und schnell wieder verschwunden war, als sie die getroffenen Sicherheitsvorkehrungen gesehen hatten. 

„Laut uŶseƌŶ MelduŶgeŶ haďeŶ ǁiƌ jetzt etǁa X Nazis am Bahnhof und ca. 60 frei herumlaufende in drei 
KleiŶgƌuppeŶ.“ Sie tƌateŶ duƌĐh das Toƌ ŶaĐh dƌaußeŶ uŶd ŵaĐhteŶ siĐh auf deŶ Weg zuƌ BahŶ. „Hat siĐh aŵ 
PlaŶ ŶoĐh etǁas geäŶdeƌt?“, fƌagte eine Stimme von hinten. Roxy schloss sich ihnen an. „NeiŶ, alles ďeiŵ 
alteŶ.“  
 

Zeitgleich auf einem Parkplatz am Stadtrand.  

„Die aktuelle Lage sieht so aus: Am Objekt der Linken halten sich zurzeit etwa 90 Personen auf. Einiger Zu- 

und Ablauf. Hanno 7 und Hanno 8 beobachten. Desweiteren sind linke Kleingruppen, meist im 

szeŶetǇpisĐheŶ Outfit aŵ ‘aŶde deƌ ‘oute uŶteƌǁegs.“ Die Polizeioďeƌkoŵŵissarin wurde von einem 

juŶgeŶ KollegeŶ uŶteƌďƌoĐheŶ. „Wie solleŶ ǁiƌ ďei KoŶtakt eŶtlaŶg deƌ MaƌsĐhstƌeĐke ǀoƌgeheŶ?“ Sie ƌollte 
genervt mit den Augen. „Grundsätzlich nicht von der zugewiesenen Aufgabe ablenken lassen. Ansonsten 

Platzverweis oder Festnahme, was sich anbietet.“ Der junge Polizist nickte und machte sich eifrig Notizen. 
Erwin 10 schmunzelte nachsichtig und dachte an die Zeit zurück als sie selbst gerade frisch im Dienst war und 

jede Information und Anweisung in sich aufgenommen hatte wie ein Schwamm. An die Zeit als sie selbst an 

vorderster Front, manchmal im Steinhagel gestanden hatte. An das Adrenalin und die sportliche 

Herausforderung. Nun war sie Einsatzleitung und verfolgte das Geschehen aus einer zur Einsatzzentrale 

uŵgeďauteŶ WaŶŶe, ǁeitaď ǀoŵ GesĐheheŶ uŶd deƌ „ƌoteŶ )oŶe“. Sie setzte ihƌe EiŶǁeisuŶg foƌt. „Auf 
dem Antrittsort sind bereits 60 Personen. Außerdem meldet die Aufklärung einige potentielle Teilnehmer 

des rechten Aufzugs ohne Begleitung in der Stadt. Wo sich diese befinden ist im Moment nicht bekannt. Seid 

euch bitte der politischen Bedeutung des heutigen Tages bewusst. Der Innenminister legt Wert darauf das 

am heutigen Tag deutlich wird, dass Extremisten jeglicher Coleur, insbesondere gewaltbereite nicht geduldet 

werden. Er wünscht uns gutes gelingen. NoĐh FƌageŶ?“ Ihƌe KollegeŶ sĐhǁiegeŶ sie aŶ. „DanŶ ǀiel Eƌfolg!“ 
Sie klopfte dem jungen Truppführer aufmunternd auf die Schulter und stieg zurück zu ihrem Assistenten in 

die Einsatzzentrale. Auf einem schmalen Tisch im Innenraum lag ein Collegeblock, ein zugeklappter Laptop 

und ein eine Thermoskanne mit Kaffee. Sie griff nach dem Handfunkgerät an ihrem Gürtel und funkte. 

„Saŵŵelƌuf ǀoŶ EƌǁiŶ ϭϬ füƌ alle aŶgeŵeldeteŶ Kƌäfte. EiŶsatzďeƌeitsĐhaft heƌstelleŶ.“ 

 

Die Bezugsgruppe Taxi, also Martin, Marie, Jan und Roxy machten sich wie vorher abgesprochen auf den 

Weg zur bürgerlichen Kundgebung. Die Absprachen zwischen Blockadebündnis und bürgerlichen 

Protestkundgebungen waren so ausgegangen, dass sich die Blockierer zuerst an den verschiedenen 

Kundgebungen sammeln sollten um dann bei einem bestimmten Signal in Bewegung zu setzen. Diese 

Absprachen waren in einem kleinen Zirkel zwischen den Organisatoren erfolgt. Kommunizieren würde das 
das BloĐkadeďüŶdŶis eƌst kuƌz ǀoƌ deŵ SigŶal, uŵ deŶ PolizeikƌäfteŶ ŶiĐht iŶ die HäŶde zu spieleŶ. „Die 
Bullen scheinen davon auszugehen, dass die Kleingruppen die jetzt schon an der Strecke sind, alle Blockierer 

siŶd. AŶdeƌe Leute haďeŶ sie iŵ MoŵeŶt ŶiĐht auf deŵ SĐhiƌŵ.“, ďeƌiĐhtete JaŶ ǀoŶ deŵ ǁas eƌ aŵ 
Funkgerät erfahren hatte. Während Jan sprach schaute Marie in den Himmel. Einer der Polizeihubschrauber 

stand in der Luft, etwa einen halben Kilometer vom Bahnhof entfernt. Sirenen heulten in der Ferne.      

Sie schlossen sich einem Strom von Menschen an, der auf Weg zur ersten Kundgebung war. Viele der 

Menschen trugen Fahnen, Rasseln oder andere Gegenstände mit denen man Lärm machen konnte. Die 

Kundgebung fand auf einem gesperrten Kreisel mitten auf einem zentralen Verkehrsknotenpunkt statt. Der 

Platz war schon jetzt fast überfüllt. Schon von weitem konnten sie die Stimme des DGB-Vorsitzenden hören, 

der ein breites Kulturprogramm ankündigte. An diesem Ort sollte es Live-Musik, Kabarett und Reden geben. 
Martins Blick schweifte über das Fahnenmeer vor der Bühne. Etwas abseits von der Bühne wehten zwei 

einzelne Antifa-Flaggen. Darunter hatte sich eine Gruppe aus etwa 40 Personen gesammelt. Sie gesellten 

sich dazu. Während der DGB-Vorsitzende eine Vertreterin der evangelischen Landeskirche als nächste 

Rednerin ankündigte, warf Martin einen weiteren Blick auf den Ticker.  
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„Koŵŵt ǁeiteƌhiŶ zu deŶ aŶgeŵeldeteŶ KuŶdgeďuŶgeŶ uŶd ďleiďt aufŵeƌksaŵ!“, küŶdigte deƌ TiĐkeƌ 
indirekt das Signal zur Blockade an. Die Vertreterin der Kirche begann über Toleranz und 

Völkerverständigung zu reden. Martin gähnte. 

 

30 Minuten später  

Martin schaute nervös auf die Uhr. So langsam wurde die Zeit knapp. Bis zum geplanten Beginn des Nazi-

Aufmarsches waren es nur noch zwei Stunden. Die kleine Gruppe Antifas war in der vergangenen Zeit auf 
etwas mehr als 100 Menschen angewachsen. Sie saßen am Rande des Kreisels auf dem Boden und 

frühstückten. Mit den anderen Antifas aus dem UJZ war auch die Vokü angekommen und versorgte die 

Demonstranten mit Brötchen, Getränken und kleinen Gemüsesnacks. Auch bei den bürgerlichen 

Demonstranten kam das gut an, auch wenn es am Tapeziertisch mit dem Essen immer wieder zu 

Diskussionen über das vegane Essen kam, schien es den meisten zu schmecken. Die Polizei hatte sich in 

kleinen Trupps rund um die Kundgebung aufgestellt und wirkte gelangweilt.  

MaƌtiŶs HaŶdǇ kliŶgelte uŶd ƌiss ihŶ aus deŶ GedaŶkeŶ. „Hi, ǁas giďt͛s?“ Theas Stimme wirkte angespannt. 

„Es geht gleiĐh los. Behaltet deŶ TiĐkeƌ iŵ Auge uŶd saŵŵelt euĐh sĐhoŶ ŵal laŶgsaŵ. Wiƌ koŵŵeŶ gleiĐh 
dazu.“ Sie hatte aufgelegt. MaƌtiŶ ďedeutete seiŶeƌ Bezugsgƌuppe ŵit eiŶeŵ HaŶdzeiĐheŶ die Köpfe 
zusaŵŵeŶzusteĐkeŶ. „Es geht gleiĐh los. Wiƌ solleŶ uŶs ďeƌeit ŵaĐheŶ.“ „OkaǇ. IĐh hol die aŶdeƌeŶ zuŵ 
Deli-PleŶuŵ“, sagte Maƌie uŶd tƌat auf die aŶdeƌeŶ ǁaƌteŶdeŶdeŶ zu. AuĐh MaƌtiŶ ŵaĐhte siĐh auf deŶ Weg 
zu deŶ aŶdeƌeŶ BezugsgƌuppeŶ. „Deli-PleŶuŵ iŶ ϱ MiŶuteŶ ŶeďeŶ deƌ BühŶe.“, ƌauŶte er den anderen zu. 

EiŶ ďƌeitsĐhultƌigeƌ JugeŶdliĐheƌ ŵit Flagge deƌ GƌüŶeŶ JugeŶd ǁiƌkte iƌƌitieƌt. „Deli—ǁas?“. MaƌtiŶ hatte 
siĐh sĐhoŶ ǁas ǀoŶ ihŵ uŶd seiŶeƌ Gƌuppe aďgeǁaŶdt. „Alle GƌuppeŶ sĐhiĐkeŶ eiŶeŶ DelegieƌteŶ zuŵ 
Plenum gleich. Wir haben neue Infos.“ „Ah okaǇ.“ Die Gƌuppe ďeƌiet siĐh. Martin musste schmunzeln als er 

Thea, Anna und einige andere aus der Menge auftauchen sah. Sie hatten sich betont normal gekleidet. Theas 

schwarzer Kappu mit etlichen Aufnähern war einer gelben Regenjacke gewichen. Anna hatte ein grünes Top 

und eine Strickjacke übergestreift. Mit ihnen waren auch noch etwa dreißig andere Leute angekommen. Das 

Deli-PleŶuŵ ďegaŶŶ. „Die FasĐhos saŵŵelŶ siĐh jetzt aŵ BahŶhof. Die BulleŶ lasseŶ sie ďisheƌ eiŶfaĐh auf 
dem Bahnhofsplatz stehen. Bisher gab es keine Vorkontrollen bei denen.  

Wie vorher im Bündnis abgesprochen wird es irgendwann gleich ein Signal auf allen Kundgebungen geben. 

DaŶŶ ǁeƌdeŶ ǁiƌ zeitgleiĐh iŶ FiŶgeƌŶ loslaufeŶ uŶd ǀeƌsuĐheŶ auf die StƌeĐke zu koŵŵeŶ.“, eƌkläƌte Thea. 
„Wie ǁiƌd dieses SigŶal ausseheŶ?“, fƌagte deƌ ďƌeitsĐhultƌige juŶge MaŶŶ ǀoŶ deƌ GƌüŶeŶ JugeŶd.“ „Ein 

ďestiŵŵtes Lied das auf deŶ KuŶdgeďuŶgeŶ gespielt ǁiƌd. UŶd eiŶ gƌoßes sĐhǁaƌzes TƌaŶspaƌeŶt.“ Eƌ 
ŶiĐkte. „Falls deƌ VeƌsuĐh ŶiĐht glüĐkt köŶŶeŶ ǁiƌ uŶs wieder hier treffen oder in Kleingruppen 

ǁeiteƌŵaĐheŶ. Was ist euĐh lieďeƌ?“  
Anna stupste Martin von der Seite an und deutete auf ihr Smartphone: Für alle Blockierer: Achtet auf die 

schwarzen Transparente an den Kundgebungen!, schrieb der Ticker. 

Aus den Augenwinkeln sah Martin wie eine Gruppe Antifas einen Kreis gebildet hatten und offensichtlich 
eine Person hinter ihren Rücken abschirmte. 

Das Deli-Plenum war beendet. Die Delegierten kehrten zu ihren Bezugsgruppen zurück und berichteten. 

Jemand trat auf die Bühne und flüsterte dem DGB-Chef etwas ins Ohr. Dieser nickte eifrig und sprach dann 

ŵit eiŶeƌ Fƌau hiŶteƌ deƌ SouŶdaŶlage. „IĐh ǁuƌde geƌade geďeteŶ eiŶ ďestiŵŵtes Lied zu spieleŶ. Deŵ 
komme ich gerne nach.“ Die Lautsprecher knackten. Dann ertönte das alte Arbeiterlied Bella Ciao, unterlegt 

mit Hip Hop-Beats. Thea, Anna, Marie, Martin und Roxy sprangen auf. Der Kreis der Antifas löste sich auf. In 

der Mitte standen mehrere Personen die nun auseinanderliefen und ein schwarzes Transparent entfalteten. 

„Nazi-AufŵäƌsĐhe stöƌeŶ, ďloĐkieƌeŶ, saďotieƌeŶ“ staŶd auf deŵ TƌaŶspaƌeŶt. Die aŶdeƌeŶ BloĐkieƌeƌ 
erhoben sich nun ebenfalls und reihten sich hinter dem Transparent ein. Weitere Transparente wurden 

ausgepackt und an den Seiten aufgereiht. Sie bildeten so einen Sichtschutz und eine räumliche Trennung zur 
Kundgebung. Vereinzelt erhob sich Applaus von den anderen Kundgebungsteilnehmern die diese Aktion für 

eine Performance zum Song hielten. Zu ihnen gesellten sich nun auch mehrere Menschen in gelben 

Warnwesten, das sogenannte Legal Team. Anwälte die den Blockadeversuch begleiten würden. Die 

Blockierer liefen los.  
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Als sie vom Kreisel auf die Straße liefen reagierten die ersten Polizisten und begannen hektisch in ihre 

Funkgeräte zu sprechen. Die Blockierer liefen in eine kleine Seitenstraße und verschwanden aus der 

Sichtweite der Polizisten. Die ersten Sprechchöre erhoben sich und hallten durch die Häuserschlucht. 

 

„AŶtoŶ ϭϵ füƌ EƌǁiŶ ϭϬ“  
„EƌǁiŶ ϭϬ höƌt. KoŵŵeŶ“  
„CiƌĐa Eins fünf Null autonome Personen entfernen sich als geschlossene Gruppe von der Kundgebung 

Alďeƌtpatz, SpƌeĐhĐhöƌe uŶd SpoŶtaŶǀeƌsaŵŵluŶgsĐhaƌakteƌ. Fƌage VoƌgeheŶ.“ 

Der Polizeikommissar wippte mit den Füßen nervös auf und ab während er auf die Anweisungen der 

Leitstelle wartete.  

„AŶtoŶ ϭϵ, Gƌuppe begleiten, Einschreiten nach Einsatzplan soďald StƌaftateŶ aus deƌ Gƌuppe heƌǀoƌgeheŶ.“ 
„VeƌstaŶdeŶ. EŶde.“ 

Mit eiŶeŵ taktisĐheŶ HaŶdzeiĐheŶ ďedeutete eƌ seiŶeŶ UŶteƌgeďeŶeŶ siĐh zu foƌŵieƌeŶ. „)uƌ Gƌuppe 
aufschließen und begleiten. Eingreifen falls StraftateŶ passieƌeŶ!“ WähƌeŶd sie losƌaŶŶteŶ dƌaŶg eiŶ 
ǁeiteƌeƌ FuŶkspƌuĐh aus deŵ FuŶkgeƌät des GƌuppeŶfühƌeƌs. „AŶtoŶ Ϯϲ füƌ EƌǁiŶ ϭϬ. KuŶdgeďuŶg Gƌoße 
Straße Ecke Lilienplatz ebenfalls eine Großgruppe die sich geschlossen eŶtfeƌŶt. UŶfƌiedliĐhes VeƌhalteŶ.“ 

Erwin 10 raufte sich die Haare und dokumentierte die Funksprüche im Protokoll.  

„EƌǁiŶ ϭϬ füƌ alle EiŶsatzkƌäfte iŶ deƌ ƌoteŶ )oŶe. Es giďt ŵehƌeƌe PeƌsoŶeŶgƌuppeŶ die ǀeƌsuĐheŶ ǁolleŶ 
auf die Aufmarschstrecke zu gelangen. Freigabe für Zwangsmittel erteilt.“ 

 

Martin hörte Fußgetrappel auf dem Asphalt hinter ihnen und drehte sich um. Behelmte Bullen rannten ihnen 

hinterher. Zwei hielten kleine Videokameras an Stäben in die Höhe und filmten die Blockierer. Aus einem 

Megaphon aus der ersten Reihe hinter dem Transparent eƌtöŶte eiŶe Stiŵŵe. „So ǁie es aussieht ǁolleŶ 
sich einige Cops unserem Unterfangen anschließen. Wir begrüßen das. Bleibt bitte trotzdem zusammen und 

passt auf euĐh auf.“ Die Blockierer rückten enger zusammen und liefen weiter. Als sie am Ende der Straße 
abbogen formierte sich eine Kette aus Bullen vor ihnen. Die Bullen hatten die Visiere ihrer Helme 

heƌuŶteƌgeklappt. EiŶige tƌugeŶ daƌuŶteƌ StuƌŵhauďeŶ. „)U‘ÜCK!“, ďƌüllte ihƌ AŶfühƌeƌ. „Wiƌ foƌdeƌŶ die 
Polizeikƌäfte auf deŶ Weg fƌeizugeďeŶ!“, forderte jemand über das Megaphon. Die Bullen zückten ihre 

Schlagstöcke und Pfefferspray. Eine weitere Gruppe Bullen rannte zur Kette und bildete eine zweite Reihe. 

Die Blockierer in der ersten Reihe wurden langsamer, gingen aber immer noch auf die Bullenkette zu. 

„)ieheŶ sie siĐh uŶǀeƌzügliĐh zuƌüĐk!“, ƌief deƌ AŶfühƌeƌ deƌ EiŶheit eƌŶeut. Die BloĐkieƌeƌ iŶ deŶ hiŶteƌeŶ 
Reihen drückten nun die anderen weiter nach vorne. Die Bullen begannen auf die ersten Reihen 

einzuknüppeln. Martin duckte sich als er einen Strahl Pfefferspray über den ersten Reihen der Blockierer sah 

und zog sein Tuch vors Gesicht. Einige Antifas schrien auf. Das Fronttransparent wurde hochgehoben und 

diente nun als Schutz vor Knüppeln und boxenden Bullen. Noch immer hielten die Blockierer den Druck 
aufrecht. Die Bullen warfen sich unter Einsatz ihres Körpergewichtes dagegen und versuchten die Blockierer 

zurückzuschieben. Die Bullen schlugen immer wieder mit ihren Knüppeln und Fäusten nach den Köpfen der 

Blockierer. Einige Blockierer die Seitentransparente gehalten hatten traten nun den Bullen links und rechts 

vom Fronttransparent gegenüber und zwangen die Bullen so sich aufzuteilen. Dabei entstanden Lücken in 

der Bullenkette. Die ersten Blockierer nutzten die Lücken und stürmten los.  

Die Bullen in der zweiten Reihe brachten die ersten Blockierer unter vollen Körpereinsatz zu Boden. Das 

Zischen der Pfeffersprayflaschen war zu hören. Weitere Blockierer schafften es an den Bullen 

vorbeizurennen. Martin war für einen Moment von der Geräuschkulisse überwältigt. Er hörte seine Freunde 

vor Schmerzen aufschreien, hörte das dumpfe klatschen von behandschuhten Fäusten auf Körpern und das 

klackern von Fahnenstangen auf den Helmen der Bullen. Die Blockierer die es geschafft hatten die 
Bullenkette zu durchbrechen liefen noch ein paar Meter die Straße herunter und setzten sich dann auf die 

Straße. Einige verhakten Arme und Beine ein um es den Bullen schwerer zu machen. Die Anderen vor der 

Kette jubelten. Die Bullen versprühten nun immer mehr Pfefferspray. Immer mehr Blockierer zogen sich 

zurück, viele hielten sich das Gesicht. Andere Blockierer spülten ihnen die Augen mit Wasser und 

Kochsalzlösung aus. Langsam zogen sich die Blockierer geschlossen zurück. Zwei Menschen vom Legal Team 

sprachen mit den Bullen und wurden zur Sitzblockade durchgelassen.  
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Der Blockadefinger bewegte sich nun durch eine Parallelstraße um an einem anderen Punkt erneut einen 

Durchbruch zu versuchen. Die Bullen die ihnen von der Kundgebung gefolgt waren, hatten bisher nicht 

eingegriffen. Nun schlossen sie zu den Seitentransparenten auf. Immer wieder gab es Schubsereien die von 

den Blockierern mit empörten Rufen beantwortet wurden. Anna, die sich das Megaphon geschnappt hatte, 
ďegaŶŶ „OhŶe Helŵ uŶd ohŶe KŶüppel seid ihƌ Ŷiǆ“ auf die Melodie ǀoŶ „VoŶ deŶ ďlaueŶ BeƌgeŶ koŵŵeŶ 
ǁiƌ“ zu siŶgeŶ. Die MeŶge tat es ihƌ gleiĐh. Einige jüngere Bullen schmunzelten, die älteren blickten finster. 

Kurz vor der Einmündung in eine schmale Gasse die wieder zur Nazi-Route führen würde, drängten die 

Bullen weiter nach vorne. Die Demonstranten machten sich breiter und blockierten ihnen den Weg, worauf 

die Bullen wieder zu schubsen begannen. Einige Blockierer wurden brutal gegen Hauswände gedrückt. Als 

die Blockierer die Einmündung zur Gasse erreichten, fingen die Bullen an den Blockierern die 

Seitentransparente zu entreißen. Martin war klar, dass die ein Ablenkungsmanöver war. Immer mehr 

Blockierer mischten sich in die Rangeleien ein. Der Zug wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Nun 

waren es die Bullen, die an die Häuserwände gedrängt wurden. Von vorne kam eine weitere Bulleneinheit 

und versperrte den Weg zur Route. Martin hörte den Anführer der abgedrängten Bulleneinheit „‘auŵ 
geǁiŶŶeŶ!“ ƌufeŶ. Die BulleŶ stüƌŵteŶ auf die BloĐkieƌeƌ los uŶd ďegaŶŶeŶ ǁild um sich zu knüppeln. Die 

Blockierer wichen zuerst und Schmerzensschreien und Schmährufen zurück, sammelten sich dann aber in 

mehreren Ketten und blieben standhaft. Die Bezugsgruppe Taxi hatte sich in die Ketten eingereiht. Martin 

blickte zu Jan zu seiner rechten und Marie zu seiner linken. Er nahm ihren entschlossenen Blick und die 

angespannte Körperhaltung war und musste plötzlich Grinsen. Wer hätte gedacht, dass ihr zufälliges 

AufeiŶaŶdeƌtƌeffeŶ iŶ deƌ IŶŶeŶstadt sie hieƌheƌ ďƌiŶgeŶ ǁüƌde? „IĐh sĐhlage vor wir lassen die Cops hier an 

der Seite jetzt mal stehen und gucken ob ihre Kollegen da voƌŶe geŶauso gut gelauŶt siŶd.“, hörten sie Annas 

Stimme über das Megaphon. Langsam, noch immer untergeharkt gingen sie weiter. An den Stellen wo die 

Bullen Transparente erbeutet hatten, schlossen untergeharkte Antifaschisten die Reihen der Blockierer nach 

außen. Martin zählte acht Bullen vor ihnen auf der Straße, die den Weg nur notdürftig sperrten. Als sie näher 
kamen zückten die Bullen ihre Schlagstöcke. Zwei von ihnen trugen grüne Kanister auf dem Rücken, die wie 

Feuerlöscher aussahen. Jemand begann von 10 herunter zu zählen. Die anderen zählten mit. Bei eins 

begannen sie loszurennen. Die Bullen reagierten, wie nicht anders zu erwarten war, indem sie mit den 

Knüppeln wild um sich schlugen. Die beiden Bullen mit den Kanistern versprühten daraus Pfefferspray. Der 

Ansturm auf die Kette war diesmal wegen der Enge der Gasse gebündelter. Die Bullen wurden zur Seite 

gedrängt, mehrere gingen zu Boden. Die Blockierer stürmten an ihnen vorbei nach vorne. Martin sah jetzt, 

dass ein hüfthohes Absperrgitter den Weg versperrte. Die ersten Blockierer sprangen bereits darüber und 

liefen weiter auf die Straße. Eine Bezugsgruppe dir die Absperrung überwunden hatte, riss das Gitter aus der 

Verankerung und machte den Weg auf die Route frei. Die Bezugsgruppe Taxi tauschte Blicke und folgte nun 

den anderen die sich auf der Route wieder zu einem Block formierten. Die letzten Blockierer passierten die 
Absperrung und ließen die acht überrumpelten Bullen verdattert zurück. Diese formierten sich mit dem 

Greiftrupp nun am Gitter. 

 

Währenddessen einige Seitenstraßen entfernt  

Roland hatte den loslaufenden Blockieren wehmütig hinterher geschaut als sie aufbrachen. Seine Gedanken 

waren bei seinem Sohn. Er hatte ihn mit seinen Freunden in der Menge verschwinden sehen und kurz 

danach beobachtet wie schwer gepanzerte Polizisten hinter ihnen hergerannt waren. Er meinte kurze Zeit 

später Schreie gehört zu haben. Vor seinen Augen sah er eine Szene die viele Jahre zurück lag. 

Eine mehrere hundert Menschen große Gruppe hatte sich auf einem Hügel gesammelt. Die jungen 

Menschen trugen schwarze Lederjacken und Palästinensertücher. Alle waren vermummt. Viele trugen 

Helme und Knüppel. Sie blickten auf ein hermetisch von Polizeikräften abgeschirmtes Haus unterhalb des 
Hügels. Eine Gaststätte im Wald. An einem Fahnenmast wehte die Reichskriegsflagge. Die Polizei hatte die 

Straße mit Stacheldraht und quer gestellten Wannen abgeriegelt. Aus den Kanonen mehrerer Wasserwerfer 

tropfte nach Tränengas stinkendes Wasser auf den Feldweg und weichte den Boden auf. Sie warteten. Aber 

die anderen schienen nicht zu kommen. Einige berieten sich. Sie beschlossen alleine loszulegen. Die Gruppe 

formierte sich. Manche packten Zwillen und Leuchtraketen aus. Dann stürmten sie unter lautem Geschrei 
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den Hügel hinab. Die Bullen schossen Tränengasgranaten in die Menge. Die Wasserwerfer zischten und 

schossen Sprühstöße in Richtung der Autonomen. Diese antworteten mit einem Steinhagel. Gerade als die 

ersten Autonomen den Stacheldraht erreichten brach eine weitere Gruppe aus dem Wald und stürmte auf 

die andere Seite der Absperrungen los. 

Roland schüttelte die Gedanken an damals ab. Seine Weggefährtin Elsa trat gerade auf die Bühne und 
verkündete: „Wie iĐh eďeŶ eƌfahƌeŶ haďe, giďt es die eƌsten zwei Sitzblockaden auf der Route der 

FasĐhisteŶ!“ Die MeŶge juďelte ǀeƌhalteŶ. „Ich halte euch natürlich auf dem Laufenden, wenn es etwas 

Neues giďt.“ Elsa ďegaŶŶ üďeƌ deŶ aŶtifasĐhistisĐheŶ Kaŵpf iŶ deŶ letzten Jahrzehnten zu sprechen. 

 

„AŶtoŶ ϭϵ füƌ EƌǁiŶ ϭϬ.“ 

„Höƌt.“ 

„Die AutoŶoŵe Gƌuppe aus eiŶs füŶf Ŷull PeƌsoŶeŶ Gƌahlstƌaße EĐke SĐhŵiedegasse hat die AďspeƌƌuŶg 
unter Gewaltanwendung überwunden und befindet sich nun auf der Aufmarschstrecke. Melde 6 leicht 

verletzte P-Kräfte duƌĐh SĐhläge uŶd Tƌitte. Die KollegeŶ ǀeƌďeiďeŶ iŵ DieŶst.“ 

Erwin 10 notierte den zweiten Übertritt der Absperrung an diesem Tag und rief den Kollegen Verstärkung zur 
Hilfe. Das lief überhaupt nicht nach Plan. Mit dem Hintergedanken das noch eine weitere Großgruppe 

Randalierer unterwegs war, schickte sie zwei Wasserwerfer auf die Route. Nun war Abschreckung gefragt. 

 

Auf der Route 

Über das dröhnen des kreisenden Hubschraubers hinweg tauschten sich die Blockierer aus und scherzten. 

Die Bullen hatten in gehörigem Abstand einen Halbkreis gebildet und warteten offensichtlich auf weitere 

Anweisungen. Martin und Marie saßen Rücken an Rücken auf der Straße und genossen die Sommersonne. 

Anna und Thea standen mit ihrer Bezugsgruppe etwas abseits und telefonierten. Jan und Roxy diskutierten 

über die Erfolgschance des lokalen Fußballclubs in der verbleibenden Zeit der Saison. Unter die 

Geräuschkulisse mischte sich ein lauterwerdendes Dröhnen. Die Gespräche verstummten. Alle starrten in 

Richtung des neuen Geräuschs. Aus einer Seitenstraße einige hundert Meter entfernt kam ein Wasserwerfer 
in Begleitung einer großen Gruppe Bullen die in mehreren Reihen vor dem Wasserwerfer her liefen. Die 

Antifas standen auf stellten sich vor die Blockierer. Sonnenbrillen wurden heruntergeklappt und Tücher vors 

GesiĐht gezogeŶ. MaƌtiŶ sah ǁie siĐh eiŶige AŶtifas uŵsĐhauteŶ. „Bleiďt es ďei uŶseƌeŵ 
BezugsgƌuppeŶkoŶseŶs?“, fƌagte Maƌie uŶd setzte siĐh ŶeďeŶ MaƌtiŶ uŶd die aŶdeƌeŶ. Sie ŶiĐkteŶ. „Ja, jetzt 
wo wir schon mal hieƌ siŶd…“, sagte MaƌtiŶ. „Miƌ gefällts hieƌ, iĐh glauď iĐh ďleiď hieƌ sitzeŶ.“, ǁitzelte JaŶ. 
WähƌeŶd deƌ Wasseƌǁeƌfeƌ ŶoĐh auf sie zuƌollte kaŵ eiŶe DuƌĐhsage: „Hieƌ spƌiĐh die Polizei. Dies ist eiŶe 
Aufforderung an die Personengruppe auf der Straße. Entfernen sie sich unverzüglich von der Straße und 

begeben sie sich hinter die Absperrungen. 1. Durchsage 13:14 Uhr. „SĐhade, dass sie ŶiĐht zǁei MiŶuteŶ 
fƌüheƌ aŶgekoŵŵeŶ siŶd“, feiǆte ‘oǆǇ. MaƌtiŶ uŶd Maƌie gŶiggeƌteŶ. Die BulleŶƌeiheŶ sĐhlosseŶ ŶuŶ zu 
ihren Kollegen auf. Die Bullen hatten wieder begonnen zu filmen. Über das Megaphon forderte jemand auf 
das filŵeŶ zu uŶteƌlasseŶ: „VoŶ uŶs geht keiŶe EskalatioŶ aus.“ Die AŶtifas laĐhteŶ. An den Seiten der 

Sitzblockade positionierten sich Kleingruppen der BulleŶ. „Das ist die BeǁeissiĐheƌuŶgs- und 

FestŶahŵeeiŶheit. Gƌeiftƌupps die Leute ďusteŶ uŶd ŵeisteŶs ďesoŶdeƌs ďƌutal siŶd.“, eƌklärte Roxy ruhig. 

Martin kramte in seiner Gürteltasche nach seinen Kippen. Erstaunt stellte er fest dass die halbe Packung 

bereits leer war.  

Marie klaute sich eine Kippe aus seiner Packung während sie sich mit der anderen Hand das Handy ans Ohr 

dƌüĐkte. „Wiƌ siŶd iŵŵeƌ ŶoĐh etǁa ϭϱϬ Leute. Die BulleŶ haďeŶ jetzt eiŶeŶ Wasseƌǁeƌfeƌ aufgefahƌeŶ uŶd 
es gaď die eƌste DuƌĐhsage.“, ďeƌichtete sie. Martin reichte ihr das Feuerzeug während sie gerade auf eine 

Fƌage aŶtǁoƌtete. „NeiŶ, iĐh deŶke ŶiĐht. Iŵ MoŵeŶt sieht das hieƌ alles ŶoĐh eŶtspaŶŶt aus. Was macht 

der andere Finger?“ Marie fiel die gerade angezündete Kippe aus dem Mund. Sie machte große Augen. 
„WAS?“ MaƌtiŶ züĐkte seiŶ HaŶdǇ uŶd ƌief deŶ TiĐkeƌ auf. Als Maƌie das HaŶdǇ ǁiedeƌ ǁegsteĐkte uŶd zu 
spƌeĐheŶ ďegaŶŶ sah eƌ die MelduŶgeŶ die sie so sĐhoĐkieƌt hatte. „Aŵ Kƌeuzplatz haďeŶ es eďeŶfalls etǁa 
60 Blockierer auf die Strecke gesĐhafft.“ Diƌekt daƌuŶteƌ folgte die zǁeite MelduŶg, die Ŷuƌ eiŶige MiŶuteŶ 
späteƌ aďgesetzt ǁoƌdeŶ ǁaƌ. „Die BloĐkieƌeƌ aŵ Kreuzplatz werden von den Bullen aŶgegƌiffeŶ Alle hiŶ da!“ 
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Maƌie ǁiŶkte AŶŶa ŵit deŵ MegaphoŶ heƌaŶ. „IĐh haďe eďeŶ ŵit deŵ IŶfo-TelefoŶ gespƌoĐheŶ.“, ihƌe 
Stiŵŵe zitteƌte. „Die GeŶoss_iŶŶeŶ doƌt ǁuƌdeŶ ǀoŶ deŶ BulleŶ ŶiedeƌgekŶüppelt. Es giďt ǀiele Veƌletzte. 
Die SaŶŶis ǁeƌdeŶ ŶiĐht zu ihŶeŶ duƌĐhgelasseŶ. Die ďƌauĐheŶ da Hilfe“. Sie gaď das MegaphoŶ aŶ AŶŶa 
zurück. Martin, Roxy, Jan und viele andere waren aufgesprungen. Die ersten Antifas rannten bereits die 

Straße hoch. Die Bezugsgruppe Taxi folgte dem ausschließlich schwarzgekleideten Mob. Der eine oder 
andere förderte im rennen eine Sturmhauben aus den erstaunlichsten Verstecken am Körper zu Tage und 

streifte sie über.  

Hauptsächlich Mitglieder der parteilichen Jugendorganisationen waren sitzen geblieben. Martin hatte das 

Gefühl die anderen Blockierer im Stich zu lassen. Aber nur ein paar Straßen weiter wurden seine Leute 

zusammengeschlagen. Merkwürdig, dachte er. Nun identifizierte er sich mit den anderen Antifas vollends. 

Während sie rannten nahm Martin war, das die Bullen von der neuen Situation überrascht waren. Zwei BFE-

Einheiten hefteten sich an ihre Fersen. Die restlichen Einheiten blieben bei der Sitzblockade. Sie schlossen zu 

Theas und Annas Bezugsgƌuppe auf. Iŵ ƌeŶŶeŶ ƌief Thea. „Jetzt gilt es die BulleŶ aďzuleŶkeŶ uŶd ŵögliĐhst 
ǀiele Kƌäfte zu ďiŶdeŶ uŵ deŶ GeŶosseŶ doƌt zu helfeŶ.“ WähƌeŶd sie das ƌief laŶdeteŶ die eƌsten Mülleimer 

auf der Straße. Von der Hauptstraße bogen sie in eine Querstraße ab die zum Gewerkschaftshaus am 
Kreuzplatz führte. Dass gerade dort die Bullen so heftig zuschlugen machte Martin nur noch zorniger, 

erinnerte es doch an die 20er Jahre, als Polizeieistaffeln Demonstrationen der SA durch Arbeiterviertel 

durchsetzte und Nazis schützte während sie Gewerkschaftshäuser überfielen. Mehrere Bullen die den 

näherkommenden Mob sahen sprangen über die Absperrungen und stellten sich den Antifas in den Weg. 

Aber sie waren zu wenige, als das sie die Gruppe aufhalten konnten. Martin schätze im Rennen das sie etwa 

70 Menschen waren. Die Bullen wurden umgerannt oder wichen dem heranstürmenden Mob aus, als sie 

sahen der er nicht stoppen würde. Martin spürte eine tiefe Euphorie. Es war also doch möglich gegen die 

Staatsmacht anzukommen, auch wenn sie wenige waren. Als der Kreuzplatz in Sicht- und Hörweite kam, 

nahm Martin Geschrei und immer wieder lautes Knallen war. Er konnte Menschentrauben sehen die sich um 

Personen gescharrt hatten die auf dem Boden saßen oder lagen. Andere Antifas hatten eine Kette gebildet 
und schirmten sie von dem ab was davor geschah. Dort tobte eine Straßenschlacht. Die Antifas hatten die 

Bullen offenbar unter einem Steinhagel vom Platz abgedrängt. Überall lagen Pflastersteine auf Boden. 

Zwischen den zurückgedrängten Bullen und den Antifas versuchten mehre Bullen auf Pferden wieder Herr 

über ihre Tiere zu werden. Diese scheuten und versuchten auszubrechen. Die AŶtifas ƌiefeŶ „ ϭ Ϯ ϯ lasst die 
Pfeƌde fƌei!“ Überwältigt von der Szenerie blieben sie stehen, während die anderen Antifas zum Angriff 

übergingen. Marie kniete sich neben einem am Boden liegenden Mädchen in einem Batikshirt nieder. Sie 

blutete heftig aus einer bereits verbundenen Wunde am Kopf und wimmerte. Blutverklebte Haarsträhnen 

fielen ihr ins Gesicht. )ǁei FƌaueŶ saßeŶ ŶeďeŶ ihƌ uŶd ƌedeteŶ ďeƌuhigeŶd auf sie eiŶ. „Was ist hieƌ 
passieƌt?“, fƌagte Marie. „Wiƌ siŶd aŶ eiŶeƌ uŶďeǁaĐhteŶ Stelle üďeƌ die AďspeƌƌuŶgeŶ gekoŵŵeŶ. PlötzliĐh 
kamen dann Bullen auf uns zu und haben direkt losgeprügelt ohne das wir was getan hätten. Dann kam die 
‘eiteƌstaffel uŶd ist ŵitteŶ iŶ die MeŶge geƌitteŶ.“, ďeƌiĐhtete eiŶe deƌ FƌaueŶ hǇsteƌisĐh. Maƌie Ŷahŵ sie iŶ 
den Arm und drückte sie fest an sich.  

Die zurückgedrängten Bullen bekamen nun Verstärkung von einer weiteren Einheit mit Schilden die sich 

schützend vor ihre Kollegen stellten. 

„Giďt͛s ǁas Neues ǀoŵ TiĐkeƌ?“, fƌagte ‘oǆǇ. MaƌtiŶ sĐhaute auf seiŶ HaŶdǇ. „Die SitzďloĐkade wird gerade 

geƌäuŵt.“, sagte eƌ daŶŶ. „OkaǇ, daŶŶ koŵŵt es jetzt auf uŶs aŶ.“, sagte sie uŶd zog siĐh ihƌeŶ SĐhal ǀoƌs 
Gesicht. Marie schluckte. „Das heißt deƌ Wasseƌǁeƌfeƌ hat jetzt fƌeie BahŶ.“, Sie erhob sich. „Wiƌ ŵüsseŶ die 
VeƌletzteŶ hieƌ ǁegďƌiŶgeŶ!“, ƌief eiŶe deƌ ďeideŶ Fƌauen. Gemeinsam stützten sie die Verletzten und 

brachten sie an den Straßenrand. Neben einigen Platzwunden gab es, soweit Martin das beurteilen konnte, 

auch eine ganze Reihe von Knochenbrüchen. Währenddessen tobte weiter vorne der Kampf immer noch. Die 
Bullen versuchten nun sich den Antifas zu nähren. Immer wieder sprühten sie Pfeffer in Richtung des Mobs. 

Martin sah mehrere Bullen die die geworfenen Steine zurückschleuderten. Auch einige Journalisten hinter 

den Absperrungen hatten das gesehen und hielten ihre Kameras auf die Szene. Ein dumpfes Dröhnen in 

Martins Rücken kündigte die Ankunft des Wasserwerfers an. Die Ankunft des Wasserwerfers stellte den Mob 

nun vor ein taktisches Problem. Nun mussten sie sich in zwei Richtungen verteidigen, konnten aber auch 

nicht zurückweichen ohne die Verwundeten zu gefährden. Ohne eine weitere Ankündigung begann der 
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Wasserwerfer in Richtung des Mobs zu schießen. Vereinzelt wurden Steine geworfen, die ohne Schaden zu 

verursachen ŵit eiŶeŵ duŵpfeŶ „ploĐk“ vom verstärkten Glas des Cockpits abprallten. Die Antifas vor dem 

Wasserwerfer hatten sich Transparente organisiert und nutzten sie nun als Schutzschild gegen die Stöße aus 

der Wasserkanone. Die Bullen auf der anderen Seite nutzten die Ablenkung durch den Wasserwerfer und 

stürmten los. Auch die BFE-Einheit an der Seite stürmte in die Menge. Der Mob wich zurück und lief in 
Richtung des Wasserwerfers. Dieser schoss weiter und riss einige Menschen im Laufen zu Boden. Die Bullen 

begannen die ersten Leute festzunehmen. Die Bezugsgruppe Taxi hockte am Rande und tauschte Blicke, 

unfähig sich zu bewegen. Der Wasserwerfer legte nun den Rückwärtsgang ein, als der Mob auf der Flucht vor 

den knüppelnden Bullen auf ihn zukam. Die Ablenkung auf der Straße nutzten nun mehrere Sanitäter, die 

über die Absperrung sprangen und den restlichen Verletzten zur Hilfe kamen. Die Antifas ließen den 

Wasserwerfer links liegen und verschwanden in einer Seitenstraße. Die Strecke der Nazi-Route war wieder 

frei. Eine Polizistin löste sich aus der Gruppe ihrer Kollegen und kam auf die Stelle mit den Verletzten zu. Als 

sie näher kam nahm sie den Helm ab und zog die Sturmhaube vom Gesicht. Mit weit aufgerissenen Augen 

und ohne ein Wort zu sagen starrte sie auf die am Boden liegenden und sitzenden Demonstranten und 

Blockierer. ‘oǆǇ stellte siĐh ǀoƌ sie. „SĐhau diƌ das aŶ! Haďt ihƌ toll hiŶďekoŵŵeŶ odeƌ? FasĐhisteŶ deŶ Weg 
fƌei ŵaĐheŶ uŶd daďei JugeŶdliĐhe uŶd KiŶdeƌ ŶiedeƌkŶüppelŶ!“, sĐhƌie sie die PolizistiŶ aŶ. Ihre Einheit 

rückte geschlossen nach und zog die Kollegin in ihre Mitte. Ihr Vorgesetzter schrie sie ebenfalls an. Zwei 

weitere Bullen drängten Martin, Marie, Jan und Roxy immer weiter zur Absperrung. Betont langsam 

kletterten sie über das Hamburger Gitter und verließen die Straße. Hinter der Absperrung lehnten sie sich an 

eine Hauswand und verschnauften. Von hier konnten sie beobachten wie die ersten Krankenwagen an die 

Sammelstelle mit Verletzten fuhren und nach und nach die Menschen einluden. Martin war immer noch vom 

eben erlebten überwältigt und griff naĐh Maƌies HaŶd. „Was ŵaĐheŶ ǁiƌ jetzt?“, fƌagte eƌ ŵit ďƌüĐhigeƌ 
Stiŵŵe. ‘oǆǇ ďliĐkte siĐh uŵ. „KöŶŶeŶ ǁiƌ iƌgeŶdǁie ǁiedeƌ zuŵ FiŶgeƌ stoßeŶ?“ MaƌtiŶ pƌüfte deŶ TiĐkeƌ 
auf Ŷeue MelduŶgeŶ. „KeiŶe AhŶuŶg ǁo die jetzt siŶd…“ „MeiŶt ihƌ ǁiƌ köŶŶeŶ es iƌgeŶdǁo alleine auf die 

StƌeĐke sĐhaffeŶ?“ fƌagte JaŶ iŶ die ‘uŶde. „IĐh glauďe das ǁäƌ keiŶe gute Idee, ihƌ haďt ja geseheŶ ǁie die 
heute dƌauf siŶd.“, warf Roxy ein. „Eƌst ŵal ǁeg hieƌ.“ 

Während sie an weiteren bereitstehenden Einsatztrupps der Bullen vorbeiliefen stupste Marie Roxy aŶ. „Sag 
mal, wo ist eigentlich deine Bezugsgƌuppe?“ ‘oǆǇ sĐhŵuŶzelte ǀieldeutig. „Die haďeŶ heute ŶoĐh ǁas 
aŶdeƌes geplaŶt.“  
 

Einige Häuserblocks weiter  

Die Antifas nutzten einige Vorgärten und Hinterhöfe um die Cops und den Wasserwerfer abzuhängen. Nun 

als schwarzer Block mit den anderen militanten Kräften vereint taten sie das möglichste um die Bullen zu 

binden und zu verwirren. Immer wieder ließen sie sich an Kreuzungen sehen, rannten in verschiedene 

Richtungen und sorgten so dafür, dass ihnen die Bullen an den Absperrungen nachsetzten. Die entstandenen 

Lücken nutzten andere Bezugsgruppen um näher an die Route der Nazis zu kommen. Die Info die sie aus der 
Orga-Struktur bekommen hatte, besagte das sich spontan ein weiterer Blockadefinger an einer Kundgebung 

gebildet hatte. Nun versuchten sie die Bullen von ihm abzulenken in diesem sie sich in Richtung des 

Aufmarschplatz der Nazis bewegten. 

Die Abstände in denen nun Cops an Straßenecken standen nahmen ab. In einigem Abstand folgten ihnen 

jetzt etwa 40 Bullen.  

 

„Berta ϭϬ/Ϯϯ füƌ EiĐhe ϭϬ.“  
„KoŵŵeŶ.“  
„Wiƌ haďeŶ zuƌ PeƌsoŶeŶgƌuppe Mittelstƌaße iŶ ‘iĐhtuŶg AŶtƌittsplatz aufgesĐhlosseŶ. MeldeŶ BeƌeitsĐhaft 
für Pol-Zugriff. Ca. sechs null Personen, Barrikadenbau und unfriedliches VerhalteŶ.“  
„Bestätigt Beƌta ϭϬ/Ϯϯ, )ugƌiff ŶaĐh eigeŶeƌ LageeiŶsĐhätzuŶg. BeeŶdiguŶg deƌ MaßŶahŵe ďestätigeŶ. 
EŶde“ 

Theas Kopf ƌuĐkte iŵ LaufeŶ ŶaĐh hiŶteŶ als sie eiŶ geďƌülltes „Holt sie euĐh!“ höƌte. Die EiŶheit deƌ 
Bereitschaftspolizei begann aufzuholen, vorweg stürmte eine BFE-Einheit auf sie zu. Die BFE-Cops hatten 

keine Schlagstöcke. Ihre Uniform war besonders stark gepanzert. Vor ihnen lag eine kleine Grünfläche die in 
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weitere Seitenstraßen führte. Sie rannten auf den kleinen Park zu. Von dort kamen ihnen weitere Bullen 

entgegen gerannt. Der Block löste sich auf. In Kleingruppen rannten sie in alle Richtungen davon. Thea und 

Anna hatten im Tumult ihre Bezugsgruppe verloren. Zu zweit versuchten sie in einer Seitenstraße zu 

verschwinden. Während sie rannten sahen sie mehrere Festnahmen. Als sie in die Seitenstraße einbogen 

blieben sie angewurzelt stehen. Mitten auf der Straße stand ein Wasserwerfer und weitere Bullengruppen 
die sich nicht am Katz-und-Maus-Spiel im Park beteiligten. Die Bullen schauten sie nun überrascht an und 

machten Anstalten auf sie zuzukommen. Von hinten hörte Thea Stiefel auf dem Asphalt. Hektisch sahen sie 

sich um. Eine andere Kleingruppe Antifas wurde von den Cops in die Seitenstraße gedrängt. Ganz gemächlich 

rückte die Polizeikette vor ihŶeŶ iŶ ihƌe ‘iĐhtuŶg. „EǇ psĐht“, zisĐhte jeŵaŶd. Thea ďliĐkte siĐh ŶaĐh deƌ 
Stimme um. Eine Mittvierzigerin hatte das Tor zu einer Hofeinfahrt einen Spalt geöffnet und winkte sie 

heran. Sie zögerten keinen Moment und rannten los. Die anderen Antifas sprinteten ebenfalls. Als sie das 

Tor erreichten zischte ihnen die Frau „Üďeƌ die GaƌageŶ koŵŵt ihƌ iŶ eiŶeŶ aŶdeƌeŶ Hof, deƌ fühƌt ŶaĐh 
vorne in die Menschenmenge vor der Absperrung!“ zu. „DaŶke!“, riefen sie. Die Frau schloss hinter ihnen die 

Tür und drehte einen schweren Schlüssel um. Wenige Sekunden später hörten sie lautes Klopfen am Stahltor 

uŶd eiŶe duŵpfe Stiŵŵe. „Polizei! AufŵaĐheŶ! Sie sĐhützeŶ Stƌaftäteƌ!“ Die Frau zuckte mit den Schultern 
und verschwand seelenruhig in einem Hauseingang. Die Antifas liefen an einem Sandkasten und einer 

Schaukel vorbei auf die Garagen zu. Mit Hilfe von Räuberleitern halfen sie sich gegenseitig auf das Flachdach. 

Von hier hatten sie einen guten Blick auf eine große Menge bürgerlicher Demonstranten die an den 

Absperrgittern standen und darauf warteten die vorbeikommenden Nazis auszubuhen. Sie vertrieben sich 

die Zeit damit die vorbeirennenden Polizeieinheiten mit La Ola-Wellen zu begrüßen. Die Gruppe entledigte 

sich der schwarzen Kleidung und sprang dann vom Vordach auf die Straße. Dort verschwanden sie in der 

Menge.  

 

 

Roland hatte das Gefühl nicht losgelassen am falschen Ort zu sein. Immer wieder gab es an der Kundgebung 
neue Meldungen von den Blockierern. Gerüchte über massive Polizeibewegungen in der Stadt machten die 

Runde. 

Auf deƌ BühŶe loďteŶ siĐh die Veƌtƌeteƌ ǀeƌsĐhiedeŶeƌ PaƌteieŶ füƌ ihƌ EŶgageŵeŶt „gegeŶ ‘eĐhts“ uŶd das 
urdemokratische Verhalten der Anwesenden um ein Zeichen gegen Intoleranz zu setzen. Als er seinen Blick 

über die Menge schweifen lies, sah er viele bekannte Gesichter. Alte Mitstreiter, mit denen er vor über zwei 

Jahrzehnten in erbitterte Debatten über den antifaschistischen Widerstand gestritten hatte und auf 

endlosen Plenas die Militanzdiskussion geführt hatte. Nun standen sie hier, teilweise ihre Kinder an der 

Hand, den etablierten Parteien applaudierend. Einige von ihnen erwiderten sein Kopfnicken. Die meisten 

Ignorierten ihn oder erkannten ihn nicht wieder. Vielleicht wollten sie das auch gar nicht.  

Die autonome Bewegung war schon damals von einer starken Fluktuation gezeichnet worden. Viele junge 
Menschen kamen dazu, ältere verschwanden. Andere zogen zum Studieren um, arbeiteten an ihren 

Karrieren oder gründeten Familien. Wieder andere stiegen desillusioniert aus. Nach einer Rede eines 

Vertreters der Stadt trat Elsa wieder auf die Bühne. Sie wirkte aufgeregt und wippte auf den Fußspitzen als 

sie aŶ das MikƌofoŶ tƌat. „Wiƌ haďeŶ eďeŶ die NaĐhƌiĐht ďekoŵŵeŶ das ǁeiteƌe Busse ŵit FasĐhisteŶ 
angekommen sind. Sie sind aber nicht zu deren Kundgebung gefahren, sondern hier in der Nordstadt 

ausgestiegen. Außerdem hat die Staatsmacht eine friedliche Sitzblockade vor dem Gewerkschaftshaus 

niedergeknüppelt. Offenbar gibt es eine ganze Reihe Verletzte. Die Strecke der Nazis ist nun wieder frei. Der 

AufmaƌsĐh ǁiƌd jede MiŶute ďegiŶŶeŶ.“ Aufgeƌegtes TusĐhelŶ ǀoƌ deƌ BühŶe.  
Roland spürte einen Stich in der Magengegend. War sein Sohn unter den Verletzten? Er tauschte einen 

fragenden Blick mit Silvia. Sie schien ihn zu verstehen und nickte. Er drehte sich zu den 
Kundgebungsteilnehmern um. Dann hob er die Hände über den Kopf, legte die Fingerspitzen aneinander und 

zog dann die Handflächen nach außen. Seine Hände bildeten jetzt eine nach oben gerichtete Pfeilspitze. 

Auffordernd schaute er in die Menschenmenge. Nach und nach lösten sich einzelne Menschen aus dem Pulk 

und kamen auf ihn zu. Unter großem Hallo begrüßten sie sich. Auch die alten Mitstreiter die ihn ignoriert 

hatten reagierten nun, als sie sahen dass sich die anderen versammelten. Sie verließen die Kundgebung und 

ǀeƌsaŵŵelteŶ siĐh aŵ ‘aŶd. ‘olaŶd kaŵ gleiĐh zuŵ Theŵa. „SĐhöŶ dass ihƌ das )eiĐheŶ füƌs PleŶuŵ ŶoĐh 
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nicht vergessen habt. Ihr habt ja gehört was gerade ein paar Straßen weiter los ist. Die Bullen haben 

wiedermal den Faschos den Weg freigeknüppelt und nun werden sie gleich los laufen. Wollen wir hier 

wirklich weiter rumstehen und leere Phrasen beklatschen um uns besser zu fühlen?“  

 

Die Bezugsgruppe Taxi bahnte sich einen Weg durch Schaulustige und Gegendemonstranten am Rande der 
Naziroute. Sie hatten einen kleinen Park umrundet und waren so in einem Bogen wieder an die Strecke der 

Nazis gekommen. Auch hier hatten die Bullen alles mit Hamburger Gittern abgesperrt. Hinter einer zweiten 

Gitterreihe, etwa 20 Meter von der Straße entfernt hatten sich Menschen versammelt um den Nazis ihre 

Verachtung zu zeigen. Die Bullen die die Hamburger Gitter bewachten wirkten entspannt und hatten die 

Helme abgesetzt. Einige plauderten mit Gegendemonstranten. Plötzlich meinte Martin einige Meter vor 

ihnen Anna in der Menge erkannt zu haben. Er stupste Marie an und deutete auf sie Stelle an der er eben 

ŶoĐh AŶŶas Kopf geseheŶ hatte. „Was deŶŶ?“, fƌagte Maƌie. „IĐh daĐhte da ǁäƌe AŶŶa geƌade geǁeseŶ.“ 
„ϭϮϵ!“, rief Marie. Die Leute um sie herum blickten sie irritiert an. Roxy musste schmunzeln. 129 war der 

Bezugsgruppenname den sich die Gruppe um Thea und Anna gegeben hatte. Er spielte auf den Paragraphen 

129a an. Darin ging es um die Gründung einer terroristischen Vereinigung. Mit diesem Paragraphen war in 
den letzten Jahrzehnten immer wieder versucht worden Antifa-GƌuppeŶ zu kƌiŵiŶalisieƌeŶ. „A“, kaŵ es ǀoŶ 
vorne zurück. Die Menschenmenge teilte sich als Anna und Thea in Begleitung der anderen auf sie zu kamen. 

„Wie sieht eueƌ PlaŶ aus?“, flüsteƌte MaƌtiŶ. „Deƌ FiŶgeƌ hat sich nach einem Bullenangriff aufgelöst. Wir 

versuchen gerade wieder Leute zu saŵŵelŶ.“, zisĐhte Thea zuƌüĐk. „Haďt ihƌ das sĐhoŶ geseheŶ?“, fragte 

AnŶa uŶd hielt deŶ aŶdeƌeŶ ihƌ SŵaƌtphoŶe eŶtgegeŶ „Nazigƌuppe ŵit ϭϱϬ PeƌsoŶeŶ ďeǁegt siĐh duƌĐh die 
Nordstadt. )iel uŶklaƌ. PASST AUF EUCH AUF!“ MaƌtiŶ fluĐhte. ‘oǆǇ eŶtsĐhuldigteŶ siĐh uŶd lehŶte siĐh 
etwas abseits an einen Baum um zu telefonieren.  

 

Währenddessen im AZ 

Lars hatte in der letzten halben Stunde viel zu tun bekommen. Immer mehr Anrufe waren beim EA 

eingegangen. Die Liste mit den Anwälten die sie kontaktieren konnten erschöpfte sich langsam. 40 Personen 
waren von der Polizei mittlerweile in Gewahrsam genommen worden und der Aufmarsch hatte noch nicht 

mal begonnen. Wieder klingelte das Handy. Birgit, eine ältere Aktivistin nahm das Gespräch ab. 

„EƌŵittluŶgsausĐhuss.“ Sie sĐhǁieg eiŶeŶ MoŵeŶt. „KaŶŶst du ŵiƌ das BuĐhstaďieƌeŶ?“ Sie Ŷotieƌte eiŶeŶ 
NaŵeŶ. „OkaǇ, daŶke. Wiƌ küŵŵeƌŶ uŶs dƌuŵ.“ Aus dem Raum nebenan, in dem die Leute vom Info-

Telefon saßen hörte Lars aufgeregte Stimmen. Er stand auf und ging hinüber. Das Team war aufgesprungen 

und scharrte sich um eine große Karte an der Wand. „Was ist deŶŶ los?“ fƌagte Laƌs uŶd ǀeƌsuĐhte zu 
eƌkeŶŶeŶ ǁas aŶ deƌ Kaƌte so iŶteƌessaŶt ǁaƌ. „Die ϭϱϬ Nazis gƌeifen gerade einen kurdischen Kulturverein 

aŶ.“, sagte jeŵaŶd. „Wo?“ fƌagte Laƌs uŶd ǁaƌf eiŶeŶ BliĐk auf die Kaƌte. „Da.“ SeiŶ GespƌäĐhspaƌtŶeƌ 
deutete auf einen Punkt in der Nordstadt. Mit erschrecken realisierte Lars, dass der Punkt genau zwischen 

dem AZ und der größten Kundgebung lag. 
„AŶtoŶ ϭϰ-ϮϮ füƌ EƌǁiŶ ϭϬ“ dƌöhŶte es plötzliĐh aus deŵ FuŶkeŵpfäŶgeƌ 

„EƌǁiŶ ϭϬ höƌt.“ 

„Kaŵpstƌaße EĐke Böllstƌaße  Personengruppe rechts 150 Personen, Stein- und Sprengkörperwürfe auf das 

Objekt der Kurden. Angriffe auf EiŶsatzkƌäfte. Eƌďitte VeƌstäƌkuŶg. Fƌage VoƌgeheŶ“ 

„AŶtoŶ ϭϰ-22, keiŶe VeƌstäƌkuŶg ŵögliĐh, SituatioŶ ďeoďaĐhteŶ. Notfalls zuƌüĐkzieheŶ.“ „Bestätige EƌǁiŶ ϭϬ. 
EiŶsatzkƌäfte zieheŶ siĐh zuƌüĐk“ Laƌs staŶd uŶgläuďig deƌ MuŶd offeŶ.  
Eine aufgeregte Diskussion begann. 

 

 

In der Nähe der Kundgebung 

Roland zupfte sich den Anstecker mit dem durchgekreuzten Hakenkreuz von der Jacke und steckte ihn tief in 

die Tasche während er die Polizeiabsperrungen umging die den Weg in den nördlichen Teil der Stadt 
versperrten. Es war der Weg zum AZ und er kannte hier alle Wege um auch unbeobachtet dort hin zu 
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kommen. Auch wenn viele der alten Mietshäuser mittlerweile teuren Neubauten mit Glasfassaden gewichen 

waren. Viele kleinere Geschäfte waren Cafés und Modeketten gewichen.  Mit schwerem Herzen hatte er die 

anderen zurückgelassen. Aber für das was sie nun vorhatten war er mit seinem tauben Bein nicht geeignet. 

Stattdessen machte er sich auf um zu schauen wo die Nazis außerhalb der Kundgebung steckten. Ihm fiel auf 

das die Absperrungen in das alternative Stadtviertel sehr nachlässig bewacht waren. Eine größere Gruppe 
entschlossener Menschen könnte mit Leichtigkeit die Absperrungen überwinden. Die Tatsache das die Nazis 

mit Bussen einfach in das Stadtviertel gefahren waren, ließen den Verdacht aufkommen das die Polizei es 

genau darauf angelegt hatte. In der Ferne hörte Roland Böller explodieren. Dann kamen ihm auf der Straße 

mehrere voll besetzte Polizeibullis entgegen, die sich aus der Richtung der Böller entfernten. Er 

beschleunigte seinen Schritt und umging eine weitere Gruppe Bullen in dem er eine kleine Gasse zwischen 

zwei Hinterhöfen durchquerte. Der Lärm wurde lauter. Unter das gelegentliche krachen von Böllern 

mischten sich nun klirren und leise Schreie Er verfiel in einen leichten Trott. Zwei Häuserzeilen weiter bog er 

ab und stand nun vor einem kleinen Buchladen mit politischer Literatur. Vor seinem inneren Auge kamen 

Bilder von damals auf. Hier hatte er sich vor 25 Jahren mit Büchern über die Novemberrevolution 

eingedeckt. Erfreut sah er die große schwarz-rote Fahne die aus einem Fenster im ersten Stock hing. Die 
Fahne stand für den Anarcho-Syndikalismus, eine bestimmte Richtung des Anarchismus. Die Deutung von 

Roland und seinen Mitstreitern damals war eine andere. Für sie symbolisierte sie die gemeinsame 

Stoßrichtung von Anarchismus (schwarz) und Kommunismus (rot). Er schaute die Straße rauf. Dort sah er 

eine große Menschengruppe auf der Straße. Leuchtraketen wurden auf ein Haus gefeuert. Von einem Balkon 

im ersten Stock wurden vereinzelt Gegenstände heruntergeworfen. Die großen Schaufenster im Erdgeschoss 

waren zu Bruch gegangen. Vermummte mit schwarzen Sturmhauben schlugen die restlichen Glasreste aus 

dem Rahmen. Dahinter sammelte sich eine Gruppe die anscheinend ins Gebäude wollte. Roland schaute sich 

nach den Polizeieinheiten um, die bisher an jeder Straßenecke gestanden hatten. Sie waren verschwunden! 

Mit zitternden Händen zog er sein Handy. Dann zögerte er. Silvia hatte ihr Handy jetzt sicher ausgeschaltet. 

Er wählte die Nummer des Info-Telefons. 
 

Silvia fühlte tief in ihr das alte Feuer wieder auflodern. Als Gruppe hatten sie die Kundgebung verlassen und 

waren in Richtung der Strecke losgezogen. Die Cops hatten sie nicht beachtet. In ihren Augen waren sie wohl 

harmlos und keine Gefahr für die Nazis. Sie umrundeten gerade weiträumig das Gewerkschaftshaus. Silvia 

war beeindruckt. Sie hatten sich seit Jahrzehnten nicht gesehen. Blitzkonsens, Verständigung durch 

Handzeichen und andere Dinge funktionierten noch immer reibungslos. Sie hatten beschlossen nun selber 

die Route zu blockieren. An der Abzweigung zwischen Bahnhofsstraße und dem Gewerkschaftshaus wurde 

die Gruppe durch einen hupenden Polizeitransporter von der Straße gescheucht. Der Fahrer gestikulierte 

wild und gab Vollgas, nachdem sie betont gemächlich die Straße frei gemacht hatten. Auf einem Anhänger 

zog der Transporter einen Gabelstapler, mehrere Gitter und einen großen unförmigen Kasten hinter sich her. 
Silvia runzelte die Stirn. Noch mehr Absperrungen?, dachte sie Wozu das denn? Etwa 100 Meter die Straße 

runter stoppte der Transporter an einer Absperrung. Ein dort wartender Cop trat an die Fahrerseite und 

sprach mit dem Fahrer. Dann wurde das Gitter zur Seite geschoben. Eine Lücke in der Absperrung? Intuitiv 

beschleunigte die Gruppe ihren Schritt. Fahrer und Beifahrer stiegen aus. Der Fahrer löste die Seitenklappen 

des Anhängers und kletterte hinauf. Von der anderen Seite kam ein weiterer Cop aus dem Fahrzeug und trat 

zu seinem Kollegen an der Absperrung. Beide schienen zu lachen. Noch immer war das Gitter zur Seite 

geräumt. Die Gruppe beschleunigte erneut. Der Fahrer hatte eine Rampe am Anhänger heruntergeklappt 

und kletterte nun in den Gabelstapler. Die Gruppe war noch etwa 50 Meter von der Absperrung entfernt. 

GespƌäĐhsfetzeŶ deƌ ďeideŶ sĐheƌzeŶdeŶ Cops dƌaŶgeŶ zu ihŶeŶ heƌüďeƌ. „haďeŶ ŵal ǁiedeƌ keiŶe AhŶuŶg 
uŶd ŶuŶ fällt ihŶeŶ eiŶ das Mateƌial…“ Deƌ Cop iŵ Gaďelstapleƌ hatte den unförmigen Kasten aufgeladen 
und fuhr damit die Rampe herunter. Dann drehte er den Gabelstapler um 90 Grad und lud den Kasten 

mitten auf der Straße ab. Nachdem er ausgestiegen war, pfiff er seinen Kollegen zu sich. Der zweite Cop 

wandte sich ab und trat zurück an das Gitter.  

Die Gruppe tauschte kurze Blicke und rannte los. Der einzelne Cop nahm sie nun wahr und riss sein 

Funkgerät vom Gürtel, statt das Gitter zu schließen. Die beiden anderen Cops wirkten irritiert, wandten sich 
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dann aber von ihnen ab und machten sich am Kasten zu schaffen. Für einen Moment glaubte Silvia im 

Gesicht des Fahrers ein Lächeln gesehen zu haben.  

Silvia blickte sich um. Irgendwas stimmte hier nicht. Was luden die Polizeikräfte so kurz vor Beginn der Demo 

hier ab und wieso schien es sie nicht zu stören das nun mehr als 30 Menschen mitten auf der Strecke 

standen. Die Fƌage ǁuƌde ihƌ ďeaŶtǁoƌtet als die ďeideŶ Cops eiŶe PlaŶe ǀoŵ „KasteŶ“ lösteŶ. )ǁei kuƌze 
Pfiffe eƌtöŶteŶ. Aus deŵ iŶŶeƌeŶ des TƌaŶspoƌteƌs kaŵeŶ zǁei FƌaueŶ uŶd spuƌteteŶ auf das Oďjekt zu. „EǇ, 
koŵŵt heƌ!“, ƌief eiŶe ǀoŶ ihŶeŶ.  
Vor ihnen, mitten auf der Nazi-Route stand eine Betonpyramide, wie sie von den Atommüllgegnern 

eingesetzt wurden um Straßen und Schienen zu blockieren. Die als Polizisten verkleideten Nazi-Gegner 

steckten ihre Arme durch Löcher in der Pyramide und schienen irgendetwas im inneren zu befestigen. Der 

überrumpelte Cop an der Absperrung riss sich den Helm vom Kopf und schleuderte ihn fluchend auf die 

Straße.  

 

Währenddessen in der Nordstadt  

Roland drückte sich in den Schatten eines Hauseingangs und beobachtete die Nazis. Die Luft war erfüllt von 

Schreien und Gejohle. Immer wieder knallte oder krachte es. Er spähte aus dem Hauseingang heraus. Auf 
einem Balkon gegenüber des Kulturvereins stand ein fettleibiger Mann in Trainingshose und Muskelshirt und 

klatschte den Nazis zu. Mittlerweile waren die ersten Nazis durch die zerstörten Fensterscheiben geklettert 

und im Haus verschwunden. Von zurückkehrenden Polizeikräften war nichts zu sehen. Ungeduldig starte 

Roland auf sein Handy. Keine neuen Nachrichten., keine eingegangenen Anrufe. Er lehnte sich mit dem 

Rücken an die kalte Hauswand und versuchte ruhig zu atmen. Seine Gedanken schweiften zurück zu einer 

Nacht die mehr als 20 Jahre zurücklag.  

„Was ŵeldeŶ die Späheƌ?“, fƌagte eiŶe Stiŵŵe hiŶteƌ ihŵ. Roland ließ den Holzverschlag los und drehte sich 

um. Eine schlanke Frau war aus dem Dachfenster gestiegen. Mit der rechten Hand hielt sie eine Teekanne, in 

der linken eine Zwille. Ihr Gesicht verbarg sie unter einem schwarzen Helm und einer Sturmhaube mit roten 

Nähten um die Löcher an den AugeŶ. „Die Leute ǀoŶ deƌ KoŵŵuŶe Sŵash haďeŶ ǀoƌhiŶ jeŵaŶdeŶ 
vorbeigeschickt. Die Faschos sitzen noch in der Altstadt und saufen. Ein paar Skins sammeln sich schon am 

Maƌkt.“, aŶtǁoƌtete ‘olaŶd uŶd setzte seiŶeŶ Helŵ aď. Eƌ sĐhǁitze uŶteƌ seiŶeƌ Hasskappe. Bei dieser 

DuŶkelheit koŶŶte eƌ eh sĐhoŶ kauŵ etǁas seheŶ uŶd Helŵ uŶd Hauďe eŶgteŶ ihŶ eiŶ. „WolleŶ die ǁiƌkliĐh 
heute koŵŵeŶ?“, fƌagte eƌ seiŶe FƌeuŶdiŶ. „Naja, Paǀel gegeŶüďeƌ haďeŶ sie daŵit gedƌoht als sie ihŶ 
gejagt haďeŶ.“ ‘olaŶd hoď die HaŶd uŵ ihƌ das Wort abzuschneiden und blickte hinunter auf die Straße. 

„Was soll…?“, entrüstete sich Silvia. Dann folgte sie seinem ausgestreckten Zeigefinger. Im Schatten der 

gegenüberliegenden Hauswand bewegten sich mehrere Gestalten. Ihre Glatzen spiegelten das schwache 

Licht einer etwas entfernt stehenden Straßenlaterne. Silvia legte eine Kugel in die Lasche ihrer Zwille und 

zielte. „Waƌte ŶoĐh.“, sagte ‘olaŶd saŶft. „Wollt ihƌ das ǁiƌkliĐh ƌiskieƌeŶ?“, ƌief eƌ. Die GlatzeŶ hielteŶ iŶŶe 
und starren verdattert zu ihm hinauf. Unsicher warfen sie einen Blick zu einem besonders bulligen Typen in 
ihƌeƌ Mitte. „Wiƌ ŵaĐheŶ euĐh platt!“, ƌief eƌ uŶd ǁaƌf eiŶeŶ SteiŶ iŶ ‘olaŶds ‘iĐhtuŶg. Deƌ SteiŶ pƌallte ŵit 
eiŶeŵ duŵpfeŶ „PloĐk“ ǀoŵ HolzǀeƌsĐhlag aď uŶd fiel zuƌüĐk auf die Straße. Silvia feuerte die Zwille ab. Ein 

lautes „AAAUUU“ Ƌuittieƌte ihƌeŶ Tƌeffeƌ. ‘olaŶd tƌat eiŶeŶ SĐhƌitt zuƌüĐk uŶd kuƌďelte aŶ einer Sirene. Ein 

markerschütterndes Jaulen gellte durch die Nacht. Roland hörte wie die Tür im Hof aufgestoßen wurde. 

Behelmte Männer und Frauen sammelten sich vor der Stahltür, bereit für einen Ausfall. Alarmiert durch die 

Sirene kam der Rest der Nazis um die Straßenecke gerannt. Silvia und Roland duckten sich hinter den 

Verschlag während Flaschen und Steine über ihre Köpfe flogen und im Innenhof landeten. Mehrere Leute 

schrien auf. Aus einer Stahlkiste zog Roland eine Signalpistole und lud sie. Gerade als er sich wieder 

aufrichten wollte landete ein Molotowcocktail auf dem Dach. Die Flasche zerplatze. Eine Hitzewelle breitete 

sich aus. Dann schlugen Flammen um sich. Das Gemisch war jämmerlich, dachte Roland. Die Flammen 
erloschen sofort wieder. Trotzdem war er nicht scharf darauf so ein Ding abzubekommen. Er kroch am 

Verschlag entlang zu seinem Helm und setzte ihn auf. Das Dachfenster wurde aufgerissen. Weitere 

Zwillenschützen gesellten sich zu Silvia und nahmen die Nazis aufs Korn. Im Feuerschutz seiner Freunde 

richtete sich Roland auf und zielte mit der Signalpistole auf die Gruppe Nazis. Er stellte fest, dass er von 

ihnen mindestens eine Handvoll persönlich kannte Ob sie ihn auch erkannt hatten? Dann fiel ihm ein, dass er 
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vermummt war. Er zögerte. Sollte er wirklich abdrücken? Wenige Wochen zuvor hatte er erlebt was so eine 

Leuchtrakete anrichtete wenn sie in einer Wanne landete. Unter ihm knallte Stahl auf Stahl. Die Faschos 

versuchten mit irgendetwas das Tor aufzubrechen. Er schüttelte seinen Kopf um die Bedenken loszuwerden 

und drückte ab. Mit einem lauten Zischen schoss die Rakete in die Steine werfende Menge. Die Nazis stoben 

auseiŶaŶdeƌ ǁie eiŶ aufgesĐhƌeĐkteƌ SĐhǁaƌŵ FliegeŶ. „Jetzt!“ ƌief eiŶ )ǁilleŶsĐhütze ŶeďeŶ Silǀia iŶ deŶ 
Hof hinunter. Das Tor wurde aufgestoßen und die anderen Autonomen rannten hinaus. Roland hatte schon 

früh gelernt, dass es bei gewaltsamen Auseinandersetzungen auf die ersten Sekunden ankam. Zögerte man 

oder war zu langsam, dann verlor man. Es kam nicht auf die tatsächliche Kraft an, sondern auf die Wirkung. 

Als der behelmte und Stöcke schwingende Haufen herausstürmte und zum Angriff überging rannten die 

Nazis davon.  

Die Menge jubelte. Einige Zwillenschützen feuerten den fliehenden Nazis ein paar Kugeln hinterher. Sie 

sammelten gemeinsam die Kugeln wieder ein und fegten die Glassplitter vom Gehweg während eine kleine 

Gruppe die Nazis verfolgte.  

So war es vor mehr als 20 Jahren gewesen. Roland wusste wie sich die Menschen im Gebäude fühlten. Umso 

wütender war darüber das keine Verstärkung anrückte um die Faschos zu vertreiben.  
Roland spähte vorsichtig in die Richtung der Nazis. Den Kern der Gruppe bildeten vier ältere Männer die 

mitten auf der Straße standen. Immer wieder riefen sie den jüngeren Nazis etwas zu und dirigierten den 

Angriff, ohne selber daran teilzunehmen. Einer von ihnen trug eine schwarze Fahne mit einer roten 

germanischen Rune an einem langen Holzstab. Er trug ein weißes Hemd und hatte sich eine schwarze 

Regenjacke um die Hüfte geknotet. Rolands Blick fiel auf eine auffällige Tätowierung an seinem Hinterkopf 

und Hals. Ein Adler der nach rechts blickte. Er hatte dieses Tattoo schon einmal gesehen. In einer 

regnerischen Nacht vor 22 Jahren auf einem Rastplatz. Sein taubes Bein begann wild zu pochen.  

 

Einige hundert Meter entfernt.  

Die schwere Stahltür quietschte als sie aufgeschoben wurde. Die herausströmenden Antifas verteilten sich 

über die ganze Breite der Straße als sie losliefen. Niemand sagte etwas. Ruhig aber zügig liefen sie die 
wenigen Meter bis zur Hauptstraße. Lars hatte mit sich gerungen. Er wollte sich diesen Nazis in den Weg 

stellen die unter dem bewussten Wegsehen der Polizei eine Einrichtung von Migranten angriffen. Aber wenn 

er erwischt werden würde wäre es aus mit seinem Traum von der Karriere als Jurist. Er blickte auf die etwa 

40 Zentimeter lange Holzstange in seiner Hand und schluckte. Es war mindestens 10 Jahre her das er sich mit 

jemandem geprügelt hatte. Damals auf dem Pausenhof ging es um Ansehen und Ego. Hier ging es um Leben 

und Tod, oder zumindest um schwere Verletzungen. Die traurigen Zeugen dieses Kampfes hingen als Bilder 

im AZ. Silvio Meier, Yvonne Hachtkemper und Patrick Thürmer waren nur einige der mutigen Menschen 

gewesen die in diesen Auseinandersetzungen zu Tode gekommen waren. Zuviel war in den letzten Wochen 

und Monaten passiert als dass er darüber hinwegsehen konnte ohne etwas dagegen zu tun. Die staatlichen 

Organe, in die er großes Vertrauen gehabt hatte, hatten versagt - die Polizei hatte sich zurückgezogen und 
griff nicht ein um die Migranten vor dem rechten Mob zu schützen. Eine kleine Gruppe Antifas beschleunige 

und bog vor ihnen um die Ecke. „)eĐkeŶ!“ höƌte Laƌs jeŵaŶdeŶ sĐhƌeieŶ. EiŶ ǀielstiŵŵiges Gejohle eƌklaŶg 

hinter der Ecke. Die anderen begannen zu rennen. Lars orientierte sich an einigen bekannten Gesichtern in 

der Gruppe und folgte ihnen. Sie bogen auf die Hauptstraße ab. Lars schätze die Nazis auf etwa 100 

Personen. Alarmiert durch den Ruf hatten sie sich vom Kulturverein abgewandt und formierten sich nun auf 

der Straße. Er blickte sich um. Sie waren nicht gerade in Überzahl, aber sie konnten es schaffen. Beutel mit 

Flaschen und Steinen wurden herumgereicht. Lars griff in einen der Beutel und zog eine Bierflasche heraus. 

Sie wirkte merkwürdig schwer in seiner Hand. Ein einzelner Tropfen Bier floss heraus als er sie am Hals 

packte und umdrehte. Er zog seine Kapuze ein Stück nach hinten um eine bessere Sicht zu haben. Die ersten 

Nazis warfen Steine in ihre Richtung, ohne jemanden zu treffen. Lars und die anderen duckten sich. Dann 
warfen sie mit allem was sie hatten. Die Luft war erfüllt vom lauten klirren der Glaslaschen wenn sie auf dem 

Boden zerplatzten. Die Nazis wichen zurück. Es brauchte einigen Mut – oder Wahnsinn um mitten in so 

einen Stein- und Glashagel hineinzurennen. Mehrere Nazis wagten es trotzdem. Ein vorstürmender Nazi 

wurde von einem Stein am Bein getroffen. Unter einem lauten Aufschrei stolperte er und stürzte zu Boden. 

Die, die ihm gefolgt waren wichen zurück. Die Migranten hatten die Ablenkung auf der Straße genutzt und 
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ebenfalls ihr Leergut zusammengerafft. Die Nazis wurden nun von zwei Seiten mit Wurfgeschossen 

eingedeckt. Lars holte tief Luft, nahm Anlauf und schleuderte die Flasche mit aller Kraft nach vorne, während 

er den linken Arm mit dem Holzstab zum austarieren seines Gleichgewichts nutzte. Die Flasche flog im hohen 

Bogen über die Straße und zerplatzte direkt vor den Füßen eines muskelbepackten Nazis mit Thor-Steinar-

Pullover. Dieser sprang einen Schritt zurück. Langsam ging ihnen die Munition aus. Die Nazis hatten sich nun 
eingeworfen. Ihre Steine landeten immer näher an den Antifas. Einige Steine trafen ihre Ziele. So war die 

Auseinandersetzung nicht zu gewinnen. Noch immer werfend rückten sie langsam vor. Auch den Nazis ging 

die MuŶitioŶ aus. „Weiteƌ! Na los, das siŶd doĐh Ŷuƌ KiŶdeƌ!“, ďƌüllte eiŶ älteƌeƌ Nazi mit einer Fahne seine 

Kameraden an und schubste einige, ihm nahestehenden nach vorne. Lars glaubte ihre Unsicherheit förmlich 

spüren zu können und fragte sich ob das die besten Worte waren um die Nazis zu einem Angriff zu überrden. 

Er sah in erschrockene und ängstliche Gesichter. Zwei Nazis drängelten sich von weiter hinten nach vorne 

durch. Beide trugen Schlagstöcke. Ruhig und unbekümmert von den immer noch vereinzelt geworfenen 

Gegenständen kamen sie näher. Es wirkte so skurril, dass Lars lachen musste. Mitten auf einer sonst dicht 

befahrenen Straße standen sich zwei Gruppen gegenüber. Beide Gruppen waren schwarz gekleidet. Beide 

Gruppen waren vermummt. Lars fragte sich wie die Situation von einem der Balkone wirken mochte. Beide 
Seiten verharrten regungslos während sich die beiden Nazis nährten. Niemand sagte ein Wort. Lars konnte 

die Situation nicht begreifen. Wie irre mussten diese beiden Nazis sein? Sie konnten es unmöglich mit mehr 

als 70 Menschen aufnehmen und trotzdem suchten sie die Auseinandersetzung. Als sie näher kamen konnte 

Lars den Hass in ihren Gesichtern sehen. Die Augen zu Schlitzen verengt, die Stirn angespannt und mit zu 

StƌiĐheŶ ǀeƌsĐhŵolzeŶeŶ MüŶdeƌŶ staƌƌteŶ sie zu ihŶeŶ. „Volkeƌ?“ beinahe 150 Köpfe ruckten zeitgleich zur 

Seite. Ein Mann mit grauen Haaren und grauem Bart trat aus einem Hauseingang zwischen ihnen. Die Hände 

hatte er tief in den Taschen seiner dunkelblauen Jacke vergraben. Er bewegte sich langsam und zog ein Bein 

ŶaĐh. Deƌ aŶgespƌoĐheŶe Nazi ŵit deƌ FahŶe tƌat ǀoƌ: „‘olaŶd? Mutig ǀoŶ diƌ hieƌ aufzutauĐheŶ. IĐh daĐhte 
wir hätteŶ diƌ daŵals gezeigt ǁas passieƌt ǁeŶŶ siĐh jeŵaŶd ŵit uŶs aŶlegt.“ ‘olaŶd laĐhte. Es ǁaƌ eiŶ 
fƌeudloses kehliges LaĐheŶ. „Du ďist so kaltheƌzig uŶd ideologisĐh ǀeƌďƌäŵt ǁie daŵals. Hast du seit daŵals 
nichts gelernt? Wo sind deine alten Kameraden? Was habt ihr erreicht? Du stehst hier in einem Haufen von 

JugeŶdliĐheŶ die du heƌuŵkoŵŵaŶdieƌst ǁie deiŶe HuŶde daŵals.“ Die Köpfe deƌ uŵsteheŶdeŶ ǁaƌeŶ ǀoŶ 
einem zum anderen gewandert. „Ihƌ haďt ǀeƌloƌeŶ. Daŵals ǁie heute. Die ‘oute füƌ euƌeŶ 
menschenverachtenden Aufmarsch ist blockiert. An der Strecke stehen hunderte Menschen um euch 

auszulaĐheŶ uŶd euĐh ihƌe VeƌaĐhtuŶg zu zeigeŶ.“ Deƌ MaŶŶ ǁaŶdte siĐh ǀoŵ AŶfühƌeƌ deƌ Nazis aď uŶd 
spƌaĐh zu deŶ MeŶsĐheŶ uŵ ihŶ heƌuŵ. „Hat eƌ euĐh ǀoŶ seiŶeƌ JugeŶd eƌzählt?“ Er studierte ihre Gesichter. 

Sie sĐhǁiegeŶ. „NeiŶ? Wisst ihƌ ǁas iĐh aŵ ďesteŶ ǀoŶ euƌeŵ Volkeƌ keŶŶe? Das hässliĐhe Tattoo auf 
seiŶeŵ NaĐkeŶ. Das haď iĐh iŵŵeƌ geseheŶ ǁeŶŶ eƌ ǁeggeƌaŶŶt ist.“ Eƌ ŵaĐhte eiŶe Pause. Die AŶtifas 
lachten. „Bei AuseiŶaŶdeƌsetzuŶgeŶ ǁie dieseŶ hieƌ…“ Eƌ zeigte auf die heƌuŵliegeŶdeŶ SteiŶe und 

Glassplitter „…ǁaƌ eƌ deƌ eƌste deƌ ǁegƌaŶŶte.“ Seine Kameraden warfen ihrem Anführer skeptische Blicke 
zu. „Veƌpiss diĐh Opi, das hieƌ kläƌeŶ ǁiƌ auĐh ohŶe deiŶ Gesaďďel!“, ƌief eiŶe Stimme aus dem Nazi-Mob. 

‘olaŶds Stiŵŵe ǁiƌkte eŶtsĐhlosseŶ uŶd ďestiŵŵt als eƌ aŶtǁoƌtete. „NeiŶ, das ǁeƌde iĐh ŶiĐht. IĐh haďe 
keine Angst vor euren Steinen, euren Parolen und der Gewalt die ihr einsetzt um andere zu unterdrücken 

uŶd zu ƋuäleŶ.“ DeŵoŶstƌativ trat er einen Schritt auf sie zu. Die Hände noch immer in den Taschen. „Volkeƌ, 
pfeiff deiŶe ďeideŶ Goƌillas da ǀoƌŶe zuƌüĐk ďeǀoƌ sie siĐh ŶoĐh ǁehtuŶ lasseŶ.“ Eƌ ŶiĐkte iŶ die ‘iĐhtuŶg deƌ 
beiden Nazis die auf die Antifas zugegangen waren. Seine Stimme hatte einen beherrschenden Ton 

angenommen, der keinen Widerspruch duldete. Lars spürte die Macht die dieser Mann ausstrahlte, obwohl 

er unscheinbar und angreifbar wirkte. Dieser Roland hatte überhaupt keine Angst. Dass spürte Lars. „Na 
koŵŵt“ sagte deƌ OďeƌŶazi leise, fast uŶteƌǁüƌfig. ‘olaŶd sĐhŵuŶzelte. „Seht ihƌ?“, eƌ spƌaĐh ǁiedeƌ zu deŶ 
Nazis. „Eueƌ Fühƌeƌ ist ŶiĐhts ǁeiteƌ als eiŶ BefehlseŵpfäŶgeƌ. Eƌ steht hieƌ ƌuŵ uŶd koŵŵaŶdieƌt euĐh. EiŶ 
Wort von ihm hätte gereich und ihr wärt auf mich losgegangen. Aber er fügt sich einem einfach 

gespƌoĐheŶeŵ Woƌt ǀoŶ eiŶeŵ alteŶ MaŶŶ.“ Der Anführer lief knallrot an. Lars meinte zu sehen wie die 

Nazis uŵ ihŶ heƌuŵ ǀoŶ ihŵ zuƌüĐkǁiĐheŶ. „Als ǁiƌ ďeide ŶoĐh jüŶgeƌ ǁaƌeŶ hat siĐh eueƌ Fühƌeƌ ŶiĐht 
getraut mir gegenüberzutreten. Er war so feige das er damals mein Auto mit mir und meiner Familie von der 

Straße drängte. Meine Tochter war noch ein Baby und staƌď daďei.“ Deƌ gƌauhaaƌige MaŶŶ staƌte eiŶeŶ 
Moment ins leere. Als er wieder sprach war seine Stimme anklagend „Ihr habt  eben ein Haus angegriffen in 
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dem Familien mit Kindern wohnen. Ihr habt Brandsätze und Steine da reingeworfen. Wer weiß was ihr damit 

angerichtet habt. Vielleicht habt ihr jemanden getötet oder zum Krüppel gemacht. Vielleicht ist auch 

niemandem etwas passiert. Auf jeden Fall habt ihr euch weitere Feinde gemacht. Feinde denen ihr jeden Tag 

über den Weg laufen könntet. Im Kino, in der Bahn oder iŶ deƌ SĐhule. Seit ihƌ daŶŶ auĐh ŶoĐh so ŵutig?“ 
Einige Nazis sahen betreten zu BodeŶ. „UŶd jetzt ǀeƌsĐhǁiŶdet!“ Das war ein Befehl, kühl und bestimmt 
gesprochen. 

Lars tauschte mit den Antifas Blicke. Sie gingen gemächlich aber bestimmt auf die Nazis zu. Die Nazis wichen 

langsam zurück, die Antifas nicht aus den Augen lassend. Lars und die anderen beschleunigten ihre Schritte. 

Die Nazis begannen zu rennen. Die Antifas setzten ihnen nach. 

 

 

„Da ǀoƌŶe ist alles fƌei. Koŵŵt sĐhoŶ!“ Maƌie spähte uŵ eiŶe HäuseƌeĐke. Sie hatteŶ siĐh iŶ die Noƌdstadt 
geschlichen und versuchten in Richtung des Kulturvereins zu laufen. Von irgendwo drang das gedämpfte 

Klackern von vielen Schuhen auf dem Asphalt. Ansonsten war es gespenstig still. 

Martin dachte daran wie lebendig dieser Stadtteil sonst war. Menschen auf den Straßen, in den Cafés. 
Menschen die redeten, lachten und lebten. Nun lagen die Straßen ausgestorben da. Er blickte gen Himmel. 

Dunkle Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben und tauchten die Welt um ihn herum in ein trostloses 

grau. Martin hatte versucht Lars zu erreichen. Sein Handy war aus. Ein gutes Zeichen? Entlang der Naziroute 

hatteŶ sie ŵehƌeƌe BezugsgƌuppeŶ aufgesaŵŵelt. GeŵeiŶsaŵ stießeŶ sie ŶuŶ iŶ die Noƌdstadt ǀoƌ. „Da 
vorne links, auf der Hälfte des Wegs zur Queƌstƌaße ist das kuƌdisĐhe KultuƌzeŶtƌuŵ.“ Eƌkläƌte Thea ihŶeŶ 
den Weg, als sie zu ihnen aufgeschlossen hatte. Martin und Marie hatten die Aufgabe der Späher in der 

Bezugsgruppe. Ihre Aufgabe war es freie Wege und mögliche Gefahren auszukundschaften. Die beiden 

beschleunigten den Schritt und spähten um die nächste Ecke. Martin spitzte die Ohren. Hinter der Ecke war 

nichts Verdächtiges zu hören. Er beugte sich vor und schaute die Straße hinab. Sie war menschenleer. Er 

drehte sich zu Thea und den etwa 50 anderen Antifas um und zuckte demonstrativ mit den Schultern, 
worauf sie die Straße überquerten und zu ihnen kamen. Martin warf einen weiteren Blick um die Ecke. Leer 

war die Straße nicht. Die untrüglichen Zeichen eines Kampfes lagen in Form von Steinen und Glassplittern 

üďeƌall heƌuŵ. „Veƌdaŵŵte SĐheiße, ǁas ist deŶŶ hieƌ passieƌt?“, fluĐhte Maƌie als sie die Überreste des 

Kampfes sah, der hier stattgefunden hatte. Martins Blick fiel auf die Fassade des kurdischen Kulturvereins. 

Ausnahmslos alle Fenster im Erdgeschoss waren eingeschlagen oder eingeworfen worden. Rußspuren an der 

Fassade zeugten von einer versuchten Brandstiftung. Er konnte den Blick nicht vom Gebäude abwenden. 

„UŶd ǁas jetzt?“, fƌagte MaƌtiŶ. „Deli-PleŶuŵ?“, rief Marie fragend zu den Antifas. Während sich die 

Delegierten mitten auf der Straße in einen Kreis setzten um zu beraten, kamen zwei junge Männer aus dem 

kurdischen Volkshaus. Eine Bezugsgruppe war vorher hineingegangen um zu schauen ob Hilfe benötigt 

wurde. Sie hielten kunstvoll verzierte Tabletts mit kleinen Gläsern in denen eine rot-braune Flüssigkeit vor 
sich hin dampfte. Lächelnd kamen sie auf die Gruppe zu und sprachen sie an. Als sie begannen die Gläser zu 

verteilen, musste Martin gerührt schlucken. Diese Menschen hatten gerade einen Angriff überlebt der ihr 

Haus schwer beschädigt hatte. Möglicherweise waren sie verletzt – und trotzdem boten sie ihren Gästen in 

mitten der Glassplitter und herumliegenden Steinen Tee an. Er nahm eiŶ ihŵ daƌgeďoteŶes Glas. „DaŶke - - - 
Sipas“, fügte eƌ leise hiŶzu ŶaĐhdeŵ ihŵ dieses eiŶe kuƌdisĐhe Woƌt ǁiedeƌ iŶ deŶ SiŶŶ kaŵ. Deƌ juŶge 
Mann lächelte eƌfƌeut. „Kerem ke - Bitte“ „Was ist passieƌt?“ fƌagte MaƌtiŶ ihŶ. „Voƌ etǁa eiŶeƌ StuŶde 
kamen hier mehrere Nazis vorbei. Die haben erst mal nur geguckt und sind wieder abgehauen als wir 

rausgegangen sind um sie zu verjagen. Dann kamen sie wieder und habeŶ uŶs aŶgegƌiffeŶ.“ Eƌ ďliĐkte ŵit 
einem kalten Schimmer in den Augen zur zerstörten Front des Hauses. „Wiƌ koŶŶteŶ sie ŶiĐht ǀeƌtƌeiben. Es 

waren zu viele und sie haben mit Brandsätzen geworfen. Dann kamen noch mehr von ihnen – das dachten 
wir jedenfalls erst. Aber die neuen haben sie aŶgegƌiffeŶ uŶd zuƌüĐkgedƌäŶgt. UŶd daŶŶ…“ Eƌ ŵaĐhte eiŶe 
Pause als müsse er über das erlebte nachdenken. Das Tablett in seinen Händen schwankte bedrohlich als er 

die Stƌaße auf uŶd aď sĐhaute. „Es ǁaƌ ŵeƌkǁüƌdig…“ Maƌie tƌat zu ihnen und legte ihren Kopf auf Martins 

Schulter. Martin umfasste ihre Hüfte und drückte sie leicht an sich. Er genoss ihre Nähe, ihren Duft und das 

Gefühl ihrer Haare die ihn am Nacken kitzelten. Der junge Mann sprach weiter nachdem er Marie 

zugelächelt hatte. „EiŶ MaŶŶ ist zǁisĐheŶ ďeide GƌuppeŶ getƌeteŶ uŶd hat gespƌoĐheŶ. DaŶaĐh siŶd die 
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Nazis aďgehaueŶ. Die aŶdeƌeŶ haďeŶ sie ǀeƌfolgt.“ MaƌtiŶ ƌuŶzelte die StiƌŶ. Nazis ŵit WoƌteŶ ǀeƌtƌeiďeŶ? 
Weƌ ŵoĐhte das geǁeseŶ seiŶ? „Gaď es Veƌletzte?“ fƌagte Maƌie. Deƌ juŶge MaŶŶ ŶiĐkte. „Ja. Bei uŶs haďeŶ 
einige Glas abbekommen, einer einen Stein. Von euren Genossen wurden auch einige verletzt. Sie sind 

dƌiŶŶeŶ.“ Eƌ deutete ŵit deŵ DauŵeŶ hiŶteƌ siĐh auf das Haus. Euren Genossen. Das von ihm 

ausgesprochene Wort klaŶg iŶ MaƌtiŶs Kopf ŶaĐh. „WaƌeŶ keiŶe Cops da?“ fƌagte MaƌtiŶ. Die AugeŶ des 
MaŶŶes ǁuƌdeŶ zu SĐhlitzeŶ. „NeiŶ, die siŶd ǁiedeƌŵal aďgehaueŶ.“ Aus deƌ aus deŵ TüƌƌahŵeŶ kaŵeŶ 
ŵehƌeƌe FƌaueŶ ŵit ǁeiteƌeŶ Taďletts. Sie tƌugeŶ Beƌge ŵit GeďäĐk. „Bleiďt ihƌ jetzt hieƌ?“ fƌagte deƌ MaŶŶ. 
Martin hörte die Bitte die in der Frage mitklang. Sie versetzte ihm tief in seinem Herzen einen Stich. Diese 

Menschen brauchten Hilfe und Schutz. Konnten sie diese Bitte abschlagen? Maƌie löste siĐh ǀoŶ ihŵ. „IĐh 
frag im Plenuŵ.“ Sie giŶg daǀoŶ. „Du ŵeiŶtest eďeŶ, dass die BulleŶ wiedermal aďgehaueŶ siŶd?“ Die MieŶe 
des MaŶŶes ǀeƌdüsteƌte siĐh. „IŶ deŶ letzteŶ MoŶateŶ siŶd hieƌ häufigeƌ ǁelĐhe aufgetauĐht. AuĐh Leute 
von Bozkurt“ Eƌ sah MaƌtiŶs fƌageŶdeŶ BliĐk uŶd eƌgäŶzte. „Graue Wölfe – Türkische Faschisten. Wir haben 

die Polizei geƌufeŶ. Aďeƌ die haďeŶ Ŷie jeŵaŶdeŶ zuŵ SĐhutz dagelasseŶ.“ MaƌtiŶ bedankte sich mit einem 

ǁeiteƌeŶ „Sipas“ als ihŵ eiŶ Taďlett ŵit HoŶiggeďäĐk hiŶgehalteŶ ǁuƌde. Eƌst jetzt ŵeƌkte eƌ ǁie huŶgƌig eƌ 

war. Der heiße Tee schmeckte würzig und sorgte für eine wohlige Wärme in seinem Magen. Plötzlich nahm 
eƌ UŶƌuhe auf eiŶeŵ BalkoŶ iŵ zǁeiteŶ StoĐk ǁaƌ. EiŶ MaŶŶ deutete die Stƌaße ƌuŶteƌ uŶd ƌief „Polis!“ 
MaƌtiŶ folgte deŵ AusgestƌeĐkteŶ Aƌŵ. „SĐheeeiße!“ fluchte er als er sah was da auf sie zukam. Zwei 

Wasserwerfer fuhren nebeneinander im Schritttempo die Straße hinauf. Davor und daneben liefen 

Unmengen Bullen mit Schilden und gezückten Schlagstöcken. Das Plenum auf der Straße war schlagartig 

beendet. Alle spƌaŶgeŶ auf. Deƌ juŶge MaŶŶ ďliĐkte zu MaƌtiŶ. „Wiƌ köŶŶeŶ ihŶeŶ sageŶ das ihƌ ŶiĐht SĐhuld 
aŶ deŵ hieƌ seid.“ MaƌtiŶ laĐhte Ŷeƌǀös auf. „IĐh glauďe das ǁiƌd sie kauŵ iŶteƌessieƌeŶ…“ IŶ dieseŵ 
Moment ertönte eine bekannte Lautsprecherdurchsage durch die Stƌaße. „Hieƌ spƌiĐht die Polizei. Wiƌ 
erteilen ihnen hiermit einen Platzverweis. Verlassen sie das Gebiet unverzüglich in Richtung Norden. 

KoŵŵeŶ sie deƌ AuffoƌdeƌuŶg…“ MaƌtiŶ ǁaƌf deŵ MaŶŶ eiŶeŶ eŶtsĐhuldigeŶdeŶ BliĐk zu uŶd gesellte siĐh 
zurück zu seiner Bezugsgruppe. Sie kamen der Aufforderung betont langsam nach. Roxy berichtete vom 
Plenum. „Wiƌ ǁolleŶ ŶoĐhŵal zuƌ StƌeĐke laufeŶ uŶd sĐhaueŶ oď ǁiƌ dƌaufkoŵŵeŶ. Die StƌeĐke ǁiƌd iŵ 
Moment an mehreren Stellen blockiert. Irgendwie hat es auch eine Betonpyramide auf die Strecke 

gesĐhafft.“ Sie sĐhŵuŶzelte. „Die Nazis ǁeƌdeŶ aďeƌ jeden MoŵeŶt los…“ Sie ǀeƌstuŵŵte schlagartig. 

Sie waren auf eine Kreuzung am nördlichen Ende der Straße zugelaufen. Aus den Seitenstraßen links und 

rechts quollen Bullen und bildeten mehrere lange Ketten. Martins Kopf zuckte zu den Seiten. Keine 

Hofeinfahrten, keine Hintergärten. Nur leere Hauseingänge. Eine Flucht war nicht möglich. Sie waren 

gekesselt. Maƌie hatte ihƌ HaŶdǇ ďeƌeits gezüĐkt. „Hi, ǁiƌ siŶd ŵit etǁa ϱϬ LeuteŶ ŶöƌdliĐh vom kurdischen 

KultuƌǀeƌeiŶ ǀoŶ deŶ BulleŶ gekesselt.“ EiŶeŶ MoŵeŶt sĐhǁieg sie. „OkaǇ. DaŶke. IĐh sĐhalte das HaŶdǇ 
jetzt aus.“ Maƌie steĐkte das HaŶdǇ iŶ die TasĐhe. „Das sollten wir jetzt alle machen. Nicht das die Bullen in 

unseren Adressbüchern noch ǁas spaŶŶeŶdes fiŶdeŶ.“ MaƌtiŶ sĐhaltete seiŶ HaŶdǇ eďeŶfalls aus.  
Die Cops hinter ihnen rückten weiter auf. Der Platz im Kessel wurde enger. Martin spürte den Brustpanzer 

eines Bullen in seinem Rücken. Vor ihm standen dicht an dicht die anderen Antifas. Er bekam nur schwer Luft 

und fühlte sich eingeengt. Genervt drückte er seinen Körper nach hinten um mehr Platz zu bekommen. Mit 

roher Gewalt wurde er nach vorne geschubst und prallte mit dem Kinn auf Maries Schulter. „EY!“ ƌief eƌ 
empört und drehte sich um. Der Bulle der ihn geschubst hatte lachte. Er wandte sich ab. Die Zeit verging 

unendlich langsam. Martins Beine begannen zu kribbeln. Er konnte sie hier nicht ausstrecken. Der Raum war 

zu eng. Marie stand vor ihm. Ihr Po drückte an Martins Becken. Schweigend warteten sie. Er schloss die 

Augen und versuchte sich zu entspannen. Nach einer Weile nahm er Bewegungen und Unruhe wahr.  

Von weiter vorne hörte er Annas Stimme. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, sah aber nur Kapuzen und 

SoŶŶeŶďƌilleŶ ǀoƌ siĐh. „Die Bullen glauben, dass wir Faschos sind. Uns wurde eben angeboten das wir nach 
Aďgaďe uŶseƌeƌ AusǁeisdateŶ zuŵ StaƌtpuŶkt deƌ FasĐhos geďƌaĐht ǁüƌdeŶ.“ Sie lachten vor Anspannung 

und Absurdität. Martin drehte sich erneut um und spähte durch die Bullenreihen zum Kulturverein. Zwei 

Wannen parkten davor. Einige Bewohner des Hauses waren offensichtlich in eine lebhafte Diskussion mit 

mehreren Beamten verwickelt. Immer wieder gestikulierten sie zu ihnen herüber. Martin hoffte inständig 

das sie nichts verraten würden das belasten könnte. Einer der Bullen nickte, spurtete zum Wasserwerfer und 

verschwand im Cockpit. Eine dröhnende Rückkopplung dƌaŶg aus deŶ LautspƌeĐheƌŶ. „Dies ist eiŶe AŶsage 
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an die Personengruppe vor dem Wasserwerfer. Wir entschuldigen uns dafür, dass sie in den 

WiƌkuŶgsďeƌeiĐh dieseƌ polizeiliĐheŶ MaßŶahŵe geƌateŶ siŶd. AŶ die KollegeŶ: GeďeŶ sie deŶ Weg fƌei.“ 
Nicht nur die Antifas, sondern auch die Cops blickten sich ungläubig an. Martin spitze die Ohren als ein 

Funkspruch aus dem Funkgerät eines Cops an seiner Seite ertönte. 

„Beƌtha ϭϯ-77 für Erwin 10. Situation VEE. Festgesetzte Personengruppe sind keine ZPs. Maßnahme wird 
ďeeŶdet.“  
„Bertha 13-ϳϳ VeƌstaŶdeŶ. VEs üďeƌŶehŵeŶ.“ 

‘oǆǇ aŶ MaƌtiŶs ƌeĐhteƌ Seite zisĐhte. „VE͛s! Na klasse!“ MaƌtiŶ ďliĐkte sie aŶ. „VeƌdeĐkte Eƌŵittleƌ. AgeŶt 
PƌoǀoĐateueƌs. Spitzel.“, sagte sie eŶtŶeƌǀt. MaƌtiŶ ŵusteƌte die MeŶsĐheŶ uŵ ihŶ heƌuŵ. StaatliĐhe 
Spitzel? Hier, unter ihnen? Sie liefen zurück zum Kulturverein. Mehrere Bezugsgruppen blieben dort. Als sie 

wieder aufbrechen wollten sah er Elsa auf der Straße stehen. In ihrem Gefolge waren Leute vom Legal Team, 

mehrere Sanitäter und zwei Cops. Sie ging auf die Antifas zu. Als sie MaƌtiŶ sah tƌat sie zu ihŵ. „Geht͛s euĐh 
gut?“ MaƌtiŶ ŶiĐkte Ŷuƌ stuŵŵ. Thea und Anna kaŵeŶ dazu. „IĐh haďe eiŶe SpoŶtaŶdeŵo aŶgeŵeldet daŵit 
ǁiƌ hieƌ ǁegkoŵŵeŶ.“ WähƌeŶd sie spƌaĐheŶ ǀeƌsĐhǁaŶdeŶ die SaŶŶis iŵ Kulturverein um die Verletzten zu 

versorgen.  
Der kleine Demozug machte jede Menge Lärm als er loslief. Das Frontransparent war ein weißes Laken mit 

deƌ AufsĐhƌift „Staat uŶd Nazis - Hand in Hand – UŶseƌe AŶtǁoƌt: WIDE‘STAND!“ Die Bezugsgƌuppe Taǆi 
hatte sich in der zweiten Reihe wiedergefunden. Theas Bezugsgruppe bildete die erste Reihe. Vor dem 

Transparent lief Elsa und telefonierte geschäftig. Die Bullen hatten sie nicht verfolgt. Lediglich ein 

Streifenwagen folgte den Demonstranten in einigem Abstand. Parolen hallten durch die Straßen. Elsa 

beendete das Gespräch und trat an die erste Reihe heran. Martin wendete den Kopf und drehte das Ohr in 

ihƌe ‘iĐhtuŶg uŵ tƌotz des Läƌŵs etǁas zu ǀeƌsteheŶ. „Wiƌ laufeŶ zuƌ KuŶdgeďuŶg. Die Leute da köŶŶeŶ siĐh 
daŶŶ aŶsĐhließeŶ, ǁeŶŶ sie ǁolleŶ.“ Eƌŵutigt ǀoŶ deƌ geƌiŶgeŶ BulleŶpƌäseŶz züŶdete jeŵaŶd eiŶ BeŶgalo 
an. Unter lautem Zischen begann es zu Rot brennen. Eine rote Qualmwolke zog über die Demonstranten 

hiŶǁeg. Die SpƌeĐhĐhöƌe ǁuƌdeŶ lauteƌ. „Nazis Nazis jetzt ǁiƌd͛s ďitteƌ – autonome Jedi-‘itteƌ.“, brüllten sie. 
Das Bengalo wurde wie ein Laserschwert geschwenkt. Sie summten den Imperial March aus den Star Wars-

Filmen. Dann bogen sie ab und kamen auf den Kreisel mit der Kundgebung zu. Köpfe wandten sich um. 

Applaus ďƌaŶdete auf. MaƌtiŶ gƌiŶste. „Aleƌta Aleƌta AŶtifaĐista“ EiŶe ‘edŶeƌiŶ auf deƌ BühŶe ǀeƌstuŵŵte 
und gab das Mikrophon an den DGB-VoƌsitzeŶdeŶ zuƌüĐk. „WillkoŵŵeŶ zuƌüĐk lieďe BloĐkieƌiŶŶeŶ uŶd 
BloĐkieƌeƌ“ ƌief eƌ ihŶeŶ eŶtgegeŶ. Sie uŵƌuŶdeteŶ deŶ Kƌeisel halď uŶd ďlieďeŶ auf deƌ Höhe deƌ BühŶe 
stehen. Elsa sprach kurz mit Anna. Gemeinsam blickten sie auf ihr Smartphone. Elsa löste sich von ihr, 

kletterte auf die Bühne und flüsterte dem DGB-Chef etwas ins Ohr. Er übergab ihr das Mikrophon und trat 

eiŶeŶ SĐhƌitt zuƌüĐk. GespaŶŶt ďliĐkte eƌ zu Elsa. „Wiƌ koŵŵeŶ geƌade aus deƌ Noƌdstadt ǀoŵ kuƌdisĐheŶ 
Kulturverein. Die Faschisten haben das Haus doƌt aŶgegƌiffeŶ uŶd ŵehƌeƌe MeŶsĐheŶ ǀeƌletzt.“ MaƌtiŶ sah 
ǁie siĐh die BliĐke deƌ MeŶsĐheŶ ǀoƌ deƌ BühŶe ǁeiteteŶ. EiŶige tusĐhelteŶ. „Nuƌ deŵ ďeheƌzteŶ Eingreifen 
einiger Antifaschistinnen und Antifaschisten ist es zu verdanken, dass niemand schwer verletzt oder getötet 

ǁuƌde. Die ‘oute deƌ Nazis ist ǁeiteƌhiŶ ďloĐkieƌt. Die FasĐhos haďeŶ ihƌeŶ AufŵaƌsĐh eďeŶ aďgesagt.“ Juďel 
und Applaus hallte über Platz. Matin seufzte erleichtert. Marie fiel ihm um den Hals und küsste ihn 

stüƌŵisĐh. „Wiƌ haďeŶ es gesĐhafft!“ ƌief sie uŶd spƌaŶg iŶ die Luft. Als sich die Aufregung gelegt hatte erhob 

Elsa ǁiedeƌ das Woƌt. „Wiƌ ǁeƌdeŶ jetzt geŵeiŶsaŵ zuŵ BahŶhof geheŶ uŵ die Nazis geďühƌeŶd zu 
ǀeƌaďsĐhiedeŶ. Ihƌ seid heƌzliĐh eiŶgeladeŶ euĐh aŶzusĐhließeŶ.“ Sie daŶkte dem DGB-Chef mit einem 

Kopfnicken und gab das Mikrophon zurück. Die ersten Menschen reihten sich hinter dem schwarzen Block 

ein. Sie tauschten die Transparente aus. Weitere Transparente die an der Bühne bereitlagen wanderten an 

die Seiten der DemonstratioŶ. Waƌ͛s das?, fƌagte siĐh MaƌtiŶ. HatteŶ sie es tatsäĐhliĐh gesĐhafft? Iŵŵeƌ 
mehr Menschen schlossen sich ihnen an. Die Menge vor der Kundgebung teilte sich plötzlich. Martin warf 
einen verdutzten Blick in die Richtung. Sein Mund klappte auf als er sah, wer sich dort einen Weg durch die 

Menge bahnte. Breit grinsend duckte er sich unter einem Seitentransparent hindurch und lief ihnen 

eŶtgegeŶ. Laƌs, Aƌŵ iŶ Aƌŵ ŵit MaƌtiŶs Vateƌ kaŵeŶ ihŶeŶ eŶtgegeŶ. „Nette PǇƌo.“, ďeŵeƌkte Laƌs tƌoĐkeŶ 
du hob seine Hand zum High-Five. Martin schlug ein. Nachdem er seinen Vater umarmt hatte musterte er 

ihn. Er wirkte erschöpft. Seine Stirn war angespannt und bildete tiefe Furchen. Seine Augen dagegen 

leuĐhteteŶ ǁaĐh. Eƌ ǁiƌkte jüŶgeƌ als eƌ tatsäĐhliĐh ǁaƌ. „DeiŶ Vateƌ hatte eiŶeŶ gƌoßeŶ Auftƌitt…“ ďegaŶŶ 
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Laƌs zu eƌzähleŶ. ‘olaŶd legte ihŵ die HaŶd auf sie SĐhulteƌ. „Späteƌ, okaǇ?“ Laƌs sĐhaute iŶ die leuĐhteŶdeŶ 
Augen und nickte dann stumm. Martin starrte ihn an. Er spürte, dass Marie seine Hand nahm. Noch immer 

wandte er seiŶeŶ BliĐk ŶiĐht aď. Dieses LeuĐhteŶ… „Wo ist Maŵa?“ fƌagte MaƌtiŶ. ‘olaŶd gƌiŶste uŶd 
sĐhǁieg. „Was?“ fƌagte MaƌtiŶ uŶgeduldig. ‘olaŶds MuŶdǁiŶkel zuĐkteŶ ŶeĐkisĐh. „Papa! Sag sĐhoŶ.“ 
Martin stutzte innerlich. So kannte er seinen Vater nicht. Dieses Leuchten in seinen Augen war etwas Neues. 
Eƌ ǁiƌkte daŵit so uŶglauďliĐh leďeŶdig. „Da ǁo du geƌade ŶiĐht ďist. Aďeƌ seiŶ solltest.“ Eƌ kiĐheƌte. MaƌtiŶ 
verdrehte genervt die Augen. „Sie sitzt auf deƌ StƌeĐke.“, sagte ‘olaŶd eŶdliĐh. MaƌtiŶ ŵaĐhte gƌoße AugeŶ. 
Die Demo setzte sich nun in Bewegung „Koŵŵt!“, sagte ‘olaŶd „Wiƌ ǁolleŶ die FasĐhos doĐh ŶiĐht ǁaƌteŶ 
lasseŶ.“ Eƌ haƌkte siĐh ďei seiŶeŵ SohŶ eiŶ. „Daƌf iĐh ŵiĐh aŶsĐhließeŶ?“, fƌagte eƌ daŶŶ. Maƌie uŶd MaƌtiŶ 
nahmen ihn in ihre Mitte und reihten sich in die Demo ein. Einige Antifas schauten Roland misstrauisch an. 

Elsa winkte ihnen von weiter vorne zu. Sie tƌug jetzt eiŶ ďlaues MegaphoŶ. „Leute lasst das glotzeŶ seiŶ“ ƌief 
sie. „‘eiht euĐh iŶ die Deŵo eiŶ.“ AŶtǁoƌtete MeŶge. MaƌtiŶ ǁaƌf eiŶeŶ BliĐk zuƌüĐk. Sie waren unglaublich 

viele. Allein der schwarze Block an der Spitze musste mehrere hundert Antifas umfassen. Nun waren die 

Bullen wieder da. In Kleingruppen liefen sie an den Seiten mit. Sie Umrundeten den Kreisel um den vielen 

Menschen vor der Bühne Gelegenheit zu geben sich einzureihen. Als sie sich zum Gewerkschaftshaus 
wandten ertönte eine Lautsprecherdurchsage. Genervt blickte Martin auf. Schon wieder die Bullen? Aber 

nein. Es war der grüne Lautsprecherwagen. Vom Kreisel hatte Martin die Seitenstraßen nicht einsehen 

können. Von dort kam ein weiterer schwarzer Block. Die Fahne mit den zwei Flaggen im Kreis wehte hoch 

über ihnen. Applaudierend hielten sie an. Die Demo teilte sich, damit sich die Neuankömmlinge einreihen 

konnten. Roland beugte seinen Kopf zu seiŶeŵ SohŶ heƌaď. „IĐh haď iŵŵeƌ gedaĐht die BeǁeguŶg sei tot. 
NiĐht sĐhleĐht…“ 

Bis zum Bahnhof lief alles Problemlos. Einige Absperrungen wurden von den Bullen freiwillig geräumt und 

beiseite gezogen als sie sich nährten. Die Absperrungen vor dem Bahnhof wurden unter lautem Protest der 

Bullen einfach aufgedrückt. Die Masse der hindurchdrängenden Menschen war zu groß und so wagten die 

Cops keinen Angriff. Bis auf mehrere Zelte und einige Wannen war der Bahnhofsvorplatz leer. Kein Nazi weit 
und breit. Es war unschwer zu erkennen wo sie abgeblieben waren. Die Bullen hatten zwei Ketten vor dem 

Eingang gebildet um zu verhindern, dass die Demo in den Bahnhof gelangte. Elsas Stimme wurde durch die 

LautspƌeĐheƌaŶlage ǀeƌstäƌkt. „Hieƌŵit löse iĐh die DeŵoŶstƌatioŶ auf.“ MaƌtiŶ ǁaƌ ǀeƌǁiƌƌt. Wie? Das sollte 

es gewesen sein? Einfach hier her laufen und dann Ende im Gelände? Roland schien seine Gedanken erraten 

zu haďeŶ. „Sie siĐheƌt siĐh Ŷuƌ aď daŵit sie ŶiĐht füƌ das juƌistisĐh ďelaŶgt ǁeƌdeŶ kaŶŶ ǁas jetzt folgt.“ 

MaƌtiŶ ŶiĐkte. „IĐh ďleiďe jetzt hieƌ.“, sagte ‘olaŶd. „Wiƌ seheŶ uŶs.“ MaƌtiŶ ǁiŶkte ihŵ zu als deƌ sĐhǁaƌze 
Block weiter zur Absperrung drängte. Laute Parolen hallten über den Platz. Die Antifas begannen die 

Bullenketten nach innen zu drücken. Es schien Jahre her zu sein, dass Martin und Marie hier gewesen waren 

um die ankommenden Nazis zu beobachten. So unglaublich viel war seit dem passiert. „HöƌeŶ Sie doĐh auf. 
Sie köŶŶeŶ ja gleiĐh ŶaĐh.“ Die aŶgespaŶŶte Stiŵŵe eiŶes Cops dƌaŶg üďeƌ ihƌe Köpfe. „Wir wollen aber 
jetzt da ƌeiŶ!“ ƌief jeŵaŶd zuƌüĐk. Die BulleŶkette ǁaƌ aŶ die WaŶd des Geďäudes zuƌüĐkgedƌäŶgt ǁoƌdeŶ. 
Die Menge wogte vor und zurück. Vereinzelte Schreie, Schmährufe und Parolen. Martin nahm das alles wie 

in einem Trance war. Erschöpfung machte sich breit. Er spürte Marie an seiner Seite und roch ihren Duft. Ihr 

Körper wurde immer wieder gegen seinen gedrückt während die Menge gegen die Ketten drückte. Plötzlich 

wollte er nur noch Ruhe und ihre Nähe. Euphorie über den Erfolg des Tages und Verlangen nach ihr füllten 

seinen Kopf aus. Bilder von der vergangenen Nacht, dem Morgen, Bilder ihres Durchbruchs und der 

Straßenschlacht zuckten wie Blitze durch seinen Kopf. Wir sind hier noch nicht fertig, mahnte eine Stimme in 

seinem Kopf. Noch sind die Faschos nicht weg. Mühsam riss er sich aus der Trance und drückte seinen 

Körper gegen die Leute vor sich. Die Ketten brachen auf. Wie Wasser das in einen Abfluss gesogen wurde 

schwappten sie in die Eingangshalle. Einige letzte Nazis am anderen Ende der großen Halle schrien 
erschrocken auf und rannten in die Gänge zu den Gleisen. Martins restliches Adrenalin strömte durch seine 

Adern. Die Menge wogte nach vorne. Sie stürmten los.  
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Epilog 

Martin spürte ein warmes Prickeln auf seinem Gesicht. Sein Körper fühlte sich schwer an. Weiche 

Bettwäsche umschmiegte seinen nackten Körper. Er atmete tief ein und stieß die Luft wieder aus. Es roch 
nach Rosenblättern. Er drehte den Kopf in die Richtung aus der der Geruch kam. Seine Nase steifte etwas 

Weiches. Er hob die Hand und fühlte. Das weiche etwas unter seiner Hand bebte leicht. Ein leichter 

Windhauch umspielte seinen Nabel. Seine Augenlieder klappten nach oben. Er blickte in zwei funkelnde 

schwarze Augen. „GuteŶ MoƌgeŶ.“. Die soŶoƌe Stiŵŵe duƌĐhdƌaŶg ihŶ. SeiŶe Hand lang auf Maries Wange. 

Sie stupste ihn mit ihrer Nase an. Er drückte ihr einen Kuss auf die die Nasenspitze. Sie strubbelte mit der 

Hand durch sein Haar und knabberte an seinen Lippen. Die schwere war wie weggewischt. Ihre Körper 

umschlungen sich. Martins Hände schmiegten sich um ihre Schultern und kneteten sie leicht.  

Maƌie hoď deŶ Kopf eiŶ StüĐk uŶd ďliĐkte ihŶ aŶ. „Denk dran. Wir wollten um halb 12 Uhƌ iŵ A) seiŶ.“ Sagte 

sie mit einem leichten Tadel. MaƌtiŶ stöhŶte auf. „Wie spät ist es jetzt?“ fƌagte er dann mühsam mit 

trockenem Mund. „ Halb elf“ Marie kicherte als sie seinen erleichterten Blick sah. „Das ist ŶoĐh eǁig laŶge 
hiŶ…“ ŵuƌŵelte eƌ uŶd ǀeƌgƌuď seiŶe HäŶde iŶ ihƌeŵ Haaƌ. Sie küsste ihŶ auf die Bƌust uŶd löste siĐh daŶŶ 
aus seinem Griff und stand auf. Martin konnte den Blick nicht von ihr abwenden während sie ihre Kleidung 

vom Boden aufsammelte. „EǇ, das ist ŶiĐht faiƌ,“ protestierte er und strich über die Stelle an der eben noch 

Maries Lippen gewesen waren. Sie verdrehte die Augen. „Wir müssen los. Aber vielleicht können wir beide 

uŶteƌ deƌ DusĐhe etǁas )eit spaƌeŶ.“ Sie zǁiŶkeƌte ihŵ ǀielǀeƌspƌeĐheŶd zu uŶd ǀeƌließ das )iŵŵeƌ. MaƌtiŶ 
beeilte sich ins Badezimmer zu kommen. Eine halbe Stunde später saßen sie am Frühstückstisch, machten 

sich hungrig über die Brötchen her und sprachen über den vergangenen Tag. Sie hatten einen kleinen Erfolg 

verbucht. Aber die Nazis vor Ort gab es noch immer. Sie würden noch viel Zeit und Kraft aufbringen müssen. 

Das wurde ihnen erst jetzt richtig klar.  

Martin schaltete das Radio ein.  
„ϭϭ Uhƌ die NaĐhƌiĐhteŶ. Bei eiŶeƌ DeŵoŶstƌatioŶ ǀoŶ ‘eĐhtseǆtƌeŵeŶ…“ MaƌtiŶ dƌehte lauteƌ. Maƌie legte 
ihre Hand auf den Off-SĐhalteƌ. „AĐh lass doĐh. Wiƌ keŶŶeŶ das doĐh sĐhoŶ.“ MaƌtiŶ ŶiĐkte. Sie ǁaƌf eiŶeŶ 
BliĐk auf die Uhƌ. „Koŵŵ. Es giďt ŶoĐh ǀiel zu tuŶ.“ 
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